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Die Sittenlehre des Epiktet. 



§. i. 

Einleitung: 

Nachdem die Alleinherrschaft des Augustus der römischen Welt den langersehnten I 
gebracht, die Wunden, welche die fortwährenden inneren und äusseren Kriege geschlagen 
Möglichkeit geheilt, feste Ordnung in die Verwaltung des weiten Reiches gebracht und dei 
sehen Literatur ihr goldenes Zeitalter geschenkt hatte, folgten unter den Erben seiner Her 
wiederum trübe und schwere Zeiten. Der sittliche Verfall, welcher sich aus mehrfachen Ur 
bereits im letzten Jahrhundert der Bepublik angebahnt hatte, auch unter der friedlichen unc 
thätigen Regierung des ersten Imperators nicht aufgehalten worden war, schritt unter seinen 
folgern um so rascher und unaufhaltsamer vorwärts, je mehr die meisten von ihnen seit 
Vorbilder und Beförderer jeder Art von Lasterhaftigkeit waren. Die fremden Schätze und 
welche im Gefolge der siegreichen Heere nach Italien gekommen waren, hatten die Tuger 
Sittenstrenge des alten Born zerstört: die Weltherrschaft war mit dem Ruin der Sittlichk 
kauft. Die Gewaltherrschaft der Tiberius, Caligula, Nero, Domitian vollendete, was die 
rungen und Bürgerkriege begonnen. Aus „dem Domicil aller Tugenden", wie ein römischer i 
steller das alte Born genannt hat, war eine Herberge aller Laster geworden. „Alles ü 
Verbrechen und Laster. Man begeht mehr, als mit Gewalt zu heilen möglich wäre", so sc 
Seneca seine Zeit, das Zeitalter Nero's. 

Von der Religion des damaligen Rom konnte diese Heilung nicht erwartet werden, 
überhaupt den heidnischen Religionen die Kraft nicht bei, heruntergekommenen Nationen 
Leben zuzuführen und Sitten* und Denken zu reformiren, so konnte die griechisch-römische R 
in ihrem damaligen Zustande am allerwenigsten diese Aufgabe lösen. Durch Zweifel und 
sophische Kritik aus den Herzen der Gebildeten verdrängt, bei der Menge in dumpfen Aberg 
und trübe Religionsmengerei entartet, hatte der alte Volksglaube jede Art sittlicher Wirkui 
gebüsst, und die Kaiser trugen das Ihre dazu bei, die erschütterte Ehrfurcht vor den Gott 
untergraben, indem sie ihre durch alle Laster geschändeten Personen in die Zahl der Gött< 
nehmen Hessen, denen Opfer und Anbetung dargebracht werden mussten. 

Der Philosophie, welche, wenigstens bei den Gebildeteren, den tiberlieferten Glaube 
stört und ihre Lehren an dessen Stelle gesetzt hatte, kam es also zu, für das Genommene 
Ersatz zu bieten und mit ihren Mitteln dem sittlichen Verderben zu steuern. In der Thal 
die antike Philosophie seit drei Jahrhunderten bereits eine Richtung genommen, welche 
Bedürfhissen des Lebens entgegen kam. Der reine Wissenstrieb, welcher den hellenische 



schungsgeist von den einfachen Versuchen der Naturerkläruug zu den universellen Systemen des 
Plato und Aristoteles fortgeführt hatte, machte seit dem Tode des letzteren einem vorwiegend 
praktischen Interesse Platz. Die Gesetze des Denkens, das Wesen Gottes, der Welt und des 
Menschen werden durchforscht nicht mehr um der blossen Erkenntniss willen, sondern um Ueber- 
zeugungen und Grundsätze zu gewinnen, welche das Leben bestimmen und den Weg zur Glück- 
seligkeit zeigen: die Philosophie wird im eigentlichen Sinne Lebensweisheit, Anweisung zu einem 
guten und glücklichen Leben. Die Ethik erhielt unter den philosophischen Disciplinen den ersten 
Rang; Logik und Physik hatten nur relativen Werth, insofern sie die Grundlage für die Ethik 
und die Mittel zu einer sicheren Erkenntniss lieferten. Diese praktische Tendenz und subjective 
Haltung, welche seit dem Unterg^i^ge der griechischen Freiheit) seitdem die objectiven Mächte des 
Staats und der gesellschaftlichen Sittf^ gebroehen wäre», in der griechischen Philosophie sich ent- 
wickelt hatte, hekam noch besondere Förderung, als seit der Mitte des zweiten Jahrh. v. Chr. die 
griechische Philosophie auch bei den Römern Eingang fand. Die Geschichte der Philosophie kann 
freilich in dieser Entwickelung, welche die Philosophie seit der Zeit Alexanders d. Gr. nimmt, 
nur einen mit der allgemeinen Auflösung des antiken Culturlebens zusammenhangenden Verfall 
erkennen. Die freie Productivität ist mit der Freiheit von Hellas, die wissenschaftliche Haltung 
mit der Verpflanzung auf den römischen Boden untergegangen. Die wissenschaftliche Arbeit be- 
schränkt sich, wo sie sich noch findet, auf die Bewahrung, Verknüpfung und nur theilweise 
Erweiterung des Materials, welches die früheren Meister zu Tage gefördert haben. Die anfäng- 
lich streng festgehaltenen Grundsätze, welche zwischen den alten, wie den neu hervortretenden 
Schulen bestanden, verloren mit der Zeit ihre Schärfe; die Schulen fingen an, was zweckmässig 
schien, von einander aufzunehmen; es bildete sich so eine eklektische Richtung neben den beste- 
henden Schulen , und (Keße selbst nahmen immer mehr einqn eklektischen Charakter an. Endlich 
hatte die allgemeinere Verbreitung des philosophischen Interesses, wodurch die Philosophie Gemein- 
gut der Gebildeten wurde, die Beseitigung der schulmässigea Form zur Folge : die populär ge- 
wordene Wissenschaft wurde auch in der Auswahl und Behandlung des Stoffes populär, wozu, 
wie bekannt, besonders Cicero durch seine lateinische Bearbeitung der griechischen Philosophie 
beigetragen hat. Eine Schule, welche, wie die peripatetische, diesen Bedürfnissen der Zeit und 
des Lebens sich nicht accommodirte, sondern auf gelehrte Arbeit sich beschränkte, konnte nur wenig 
Theilnahme finden und nur geringen Einfluss üben. Dagegen gewannen die stoische, die epiku- 
reische und die akademische Schule, je mehr sie sich mit der Zeit der streng wissenschaftlichen 
Haltung entledigten, einen weitreichenden Einfluss und eine grosse kulturhistorische Bedeutung. 
Jedoch war ihr Einfluss ein sehr verschiedenartiger. Alle drei Schulen wollten den Weg zur 
- Ruhe und Glückseligkeit zeigen : aber wie grundverschieden waren diese Wege ! Der Skepticismus, 
dem sich die neuere Akademie zugewandt, verheisst der Resignation auf alle sichere Erkenntniss 
der Wahrheit, dem behaglichen Genügen an der blossen Wahrscheinlichkeit die Ruhe des Ge- 
mttthes. Der feige Repräsentant dieser Geistesrichtung hat das Todesurtheil über den König der 
Wahrheit gesprochen. Die Philosophie Epikurs, der übrigens- besser war, als seine Lehre, machte 
die individuelle Lust zum Zweck und Massstab alles Handelns, zerstörte durch die Consequenzen 
dieses Princips Tugend und Religion und gab dem feineren und roheren Genüsse den Schein eines 
philosophischen Lebens. Von diesen beiden Schulen, welche noch dazu die populärsten waren, 
konnte keine Gegenwirkung gegen den sittlichen Verfall ausgehen. 

Dagegen war die Schule Zeno's mit ihrem Preis der Tugend als einzig erstrebenswerthen 
Gutes und ihren sittenstrengen, charaktervollen Vertretern ein thatsächlicher Protest gegen das Ver- 
derben der Zeit. Das stoische System, welches, besonders durch den bewunderten Scharfsinn und 
die staunenswerthe schriftstellerische Productivität des Chrysippus, seines „zweiten Gründers", einen 
wissenschaftlichen Ausbau erhielt, durch den es bei weitem am meisten unter den nacharistote- 
lischen Systemen den umfassenden Lehrgebäuden des Plato und Aristoteles sich annäherte, dann 
aber auch, besonders auf römischem Böden, den Precess der Popolarisirung und des Eklekticisnau» 



einging, hat von seinem Auftreten bis zu seiner Zersetzung sMiehe Grundsätze, wie rel: 
Ueberzöugungen der herrschenden Entartung gegenüber mit aller Kraft vertreten, dfe Freihei 
Würde der Persönlichkeit, den absoluten Werth der Sittlichkeit mit voller Consequenz zur G€ 
gebracht und edleren und ernsteren Naturen eine erwünschte Zuflucht geboten, um unter 
Druck der Gegenwart die innere Freiheit und Befriedigung sich zu bewahren und gegen di 
umgebende Entartung sich zu stählen. Mit der altrömischen Sinnesart am meisten verw 
zählte der Stoicismus bald nach seiner Einführung in Rom die besten Männer, einen Scipio 
Lälius, Aelius Tubero und Mucius Scävola, zu seinen Anhängern, und alle die Männer, welche 
Zeit der kaiserlichen Despotie für die Unabhängigkeit ihrer Gesinnung Tod und Verbani 
standhaft erlitten, wie Thrasea Pätus, Seneca, Lucanus, Musonius, Cornutus, Helvidius Prii 
Junius Rusticus, waren in der stoischen Schule gebildet. Jedoeh auch diese Philosophie des 
liehen Heroismus hatte ihre eigentümlichen Mängel, die sie unfähig machten, eine sittliche R 
neration zu wirken; sie trug ebenso, wie die vorher erwähnten Systeme, die Symptome € 
absterbenden Welt an sich, auch sie offenbarte das Bedttrfhiss eines besseren und kräftig« 
Heilmittels. 

Die bedeutendsten Stoiker in den ersten Jahrhunderten der Kaiserzeit, die einzigen zugk 
deren Lehre uns durch literarische Denkmale päher bekannt ist, sind Seneca, Epiktet und 'iL 
Aurel, der kaiserliche Philosoph. Sie sind überhaupt die letzten Grössen der Schule und 
Hauptrepräsentanten des späteren Stoicismus. Seneca war der talentvollste, produetivste und 
redteste Vertreter dieser Richtung, Epiktet ohne Zweifel der lauterste und charaktervollste. Er 
die Aufgabe, welche in jener Zeit der Philosophie zufiel, dem Menschen in den. * Wirren i 
Nöthen des Lebens den Weg zur Tugend und Glückseligkeit zu zeigen, mit ganzer Seele erfi 
und unablässig an seiner eignen und seiner Schüler Vervollkommnung gearbeitet. Die Anschauung 
dieses ehrwürdigen Weisen nach ihren Grundzügen darzustellen, ist der Zweck der nachfolgen! 
Zeilen. Es gewährt ein besonderes Interesse, zu sehen, durch welche Mittel und Wege zu dersell 
Zeit, in welcher die Friedensbotschaft von Bethlehem und Golgatha durch die römische Welt i 
drang, ein edler Vertreter der besten Lehre, welche das damalige Heidenthum hatte, sich i 
Andere zu dem inneren Frieden zu führen suchte, nach dem alle Welt sich sehnte. 



§. 2. 

Epiktets Leben und Charakter. 

• . 

Ueher Epiktets äusseres Leben sind uns nur spärliche Nachrichten geblieben, die ai 
nicht einmal durchaus zuverlässig sind. ! ) Wir erfahren nur, dass er aus Hierapolis in Phryg 
stammte, von da nach Rom kam und der Sclave des Epaphroditus wurde, eines einflussreichen € 
charakterlosen Günstlings des Nero. Epiktet scheint von ihm hart behandelt worden zu sein, \ 
er selbst andeutet und die oft wiederholte Sage beweist, dass er in Folge einer von seinem He] 
erfahrenen Misshandlnng lahm geworden sei. 2 ) In der stoischen Philosophie wurde er von d 



") Suid. s.v. 'ETixrj/ros. Arrian. Dissert. Aul. Gell. Noct. Att. I, 2. II, 18. XV, 11. XIX, 1. Or 
c. Cels. III,. p. 144. ed. Spenc. VI, p. 275 u, f. VII, p. 368. SirapL in Epict. Ench. Cap. 13. 46 u. s. 

2 ) Suid. : le^aToAecu* rr^ Qpuylxe. Epaphroditus nach Suid. einer von der Leihwache, nach Tai 
Ann. 15, 55. Arr. Diss. I, 1, 20 Freigelassener und Günstling, nach Suet. Nero c. 49. Domit. c. 
Sekretair (alibellis) des Nero, der Letzterem bei seiner Entleibung behülflich war und deshalb auf Domitk 
Befehl hingerichtet wurde. Seinen niederen Charakter zeigen die Geschichten Dies. I, 19, I. vgl. I, 
20. I, 26, II, seine Härte gegen Epiktet I, 9, 29: von der Verletzung, des Schenkels durch die Fol 
Cels. bei Orig. a. a. 0. Gregor. Naz. Epistv ad Philagr. to tiK&kog kxtktzivouvjoq kz\ GTpeßkcvpe: 



berühmten und edlen Musonius Rufus unterrichtet, dessen streng sittlicher Charakter und die Seele 
mächtig ergreifende Vorträge auf den empfänglichen Schüler einen bleibenden Eindruck machten. 
Epiktet rühmt noch in späten Jahren von ihm, er habe so geredet, so jedes Gebrechen vor Augen 
gestellt, dass jeder Zuhörer sich von seinen Worten innerlich getroffen gefühlt und gemeint habe, 
bei ihm verklagt zu sein. ») Wahrscheinlich* verdankte Epiktet der Eitelkeit seines Herrn das 
Glück, ein Zuhörer des Musonius werden zu dürfen : denn gelehrte Sclaven gehörten in jener Zeit 
zum Schmuck eines reichen Hauses. Später erlangte er die Freiheit und trat nun selbst als Lehrer 
in Rom auf, bis die allgemeine Verweisung der Philosophen aus Rom und Italien, welche der 
Kaiser Domitian im Jahre 94 verhängte, auch ihn ins Exil trieb. Er begab sich nach Nikopolis 
im südlichen Epirus, einer von Augustus nach der Schlacht bei Actium angelegten, ziemlich fre- 
quenten Stadt, wo sich ein Tempel des vergötterten Augustus befand, sowie ein berühmter Apollo- 
tempel mit Festspielen. 2 ) Jetzt erst wurde seine Wirksamkeit bedeutend und sein Name weithin 
berühmt. Zahlreiche Schüler aus Griechenland und Italien schaarten sich um ihn, die er in förm- 
lichem Unterricht und in freiem Gespräch nach Art des Sokrates in die Grundsätze der Lebens- 
weisheit einführte; Durchreisende suchten ihn auf, um den berühmten Philosophen von Nikopolis 
zu sehen und zu hören; hohe Beamte erschienen vor ihm, um von seiner Weisheit Rath und 
Unterstützung zu erlangen. 8 ) Wann ihn der Tod aus dieser Thätigkeit abriet, ist ungewiss. Zur 
Zeit Trajan's war er ein Greis 4 ). Daher ist es unwahrscheinlich, dass er, wie eine Nachricht 
meldet, mit dessen Nachfolger Hadrian in vertrautester Freundschaft gelebt, unmöglich, dass sein 
Leben bis zur Zeit des Marc Aurel gereicht habe. (Spartian. Hadr. 16. Suid.) Epiktet war von 
schwächlichem Körper und, wie schon erwähnt, an einem Schenkel gelähmt; er selbst bezeichnet 
sich mit heiterer Ruhe als einen „lahmen Greis ", und die Geduld, mit der er dieses Uebel trug, 
wurde von den Alten, selbst Kirchenvätern, bewundert, der Art, dass der Schenkel des Epiktet 
mit dem Schierlingsbecher des Sokrates sprichwörtlich wurde. 6 ) Dabei lebte er in beständiger 
Armuth. Das Häuschen, welches er in Rom bewohnte, bedurfte nie eines Riegels, da es nichts 
barg, als die Lagerstätte und Streu, worauf er ruhte. Die Gelegenheit zur Bereicherung, welche 
ihm seine Wirksamkeit in Nikopolis bot, Hess er unbenutzt. Er blieb unverheirathet, und nur ein 
Werk der Liebe, die Auferziehung eines Kindes, welches der Vater desselben, Epiktets Freund, 
wegen seiner Armuth aussetzen wollte, bewog ihn in späten Jahren, ein Weib als Pflegerin des 
Kindes zu sich zu nehmen. Um ganz seinem hohen Berufe als Lehrer der Weisheit leben zu 
können, wollte er durch keine irdischen Bande gefesselt sein. °) 



l<ptXoai($>ei äairsp iv ockkorpica ru cwftocri xoa SoLttov xarsoLyijvou ri exikoc 7j licxioä avsedoci r?/V ßU± 
iio%s. ejusd. Carm. Jamb. XVIII. ^inxr^rov to xk&aSiv axikoe; dagegen war er nach Simpl. von Ju- 
gend auf lahm, nach Suid. in Folge eines Rheuma« 

') Diss. I, 7, 32 ff. (Unterricht in der Logik) I, 9, 29. HI, 6, 10 ff. III, 23, 29: roiyocpovv 
otircog ikeysv, utrS* üxokitov tJ/jlkp xocSytieitov cUtrSxi ort rig tcots olvtov iiocßißkrjxev. qvtuq ij-irrero roov 
yivouivoov, ovreu nrpo ctySotkuoov Irldei rdi kxiarov xolxx. vgl. Gell. V, 1. Tac. Hist. III, 8l. 

2 ) Gell. XV, 11, 5. Suet. Dom. 10. Plin. Ep. III, 11. Luc. Peregr. 18. — Nikopolis: Suet. Oct. 
18, Diss. I, 19, 26 ff. II, 6, 20. H, 16, 23. II, 21, I4f. 

8 ) Seine Vorlesungen: I, 10, 8. Dialektische Uebungen der Schüler: I, 4, 14. I, 26, 1. II, 14, 1. 
Vornehme Besuche: der Praefectus annonae I, 10, Naso, ein vornehmer Römer, II, 14, der Procurator 
von Epirus III, 4, der Ordner (impSooTfr) der griechischen Städte III,- 7, u. s. w. 

4 ) Diss. IV, 5, 17. vergl. HI, 13, 9* — ^puy nennt er sich I, 17, 20. II, 19, 25, yspivrfiv ov 

icokkov SZm II, 6, 23. 

6 ) Diss. I, 17, 20. I, 12, 24. HI, 20, 4. En. 9* Greg. Naz. a. a. O. id. Or. III. adv* Julian. 
(Tom. 1. ed. Col. 1680. p. 77): © toxj "Luxpirovc froiipuiv xuvsm xoa ro 'Ettixtjtov axikog \\. s. w. 

6 ) Simpl. a. a. 0. vergl. die Anekdote Luc. Demon. 55. 



Epiktet beschränkte seine Wirksamkeit auf das lebendige Wort, wie Sokrates, sein grc 
Vorbild. Doch fand auch er seinen Xenophon in einem seiner trefflichsten Schüler. Fla 
Arrianus, l ) nachmals Präfect von Kappadocien und römischer Consul, derselbe, dem wir die l 
Lebensbeschreibung Alexanders d. Gr. verdanken, hat das Andenken seines verehrten Lehrers, 
er in Nikopolis zur Zeit Trajans hörte, durch zwei Schriften erhalten: 1) die Unterredur 
Epiktet s (räv 'EvixryTou iixrpißalu ßißk. rirrotpx, Dissertationum libr. IV) und 2) das Handb 
('Ey^e^AJioj/, Manuale), welches für uns die einzigen, aber auch ausreichenden Quellen sind, 
Epiktets Wesen und Lehre kennen zu lernen. In der ersteren schrieb er, wie er selbst 
dem Vorworte an A. Gellius berichtet, das, was er seinen Lehrer sagen hörte, so viel 
möglich mit dessen eignen Worten nieder, nicht zur Veröffentlichung, sondern zum Selbstgebrai 
zur künftigen Erinnerung an seines Lehrers Denkart und Freimuth, daher in dem einfachen, ku 
losen Ton der Stegreif- und Wechselrede. Ohne sein Wissen und Wollen kam sie unter die Le 
Werde sie, sagt er, wegen ihrer Form verachtet, so kümmere das ihn wenig, und noch weni 
habe dergleichen den Epiktet gekümmert. Nur das sei sein Wunsch, dass die Leser des 
schriebenen Wortes das erfahren möchten, was die Hörer des gesprochenen erfahren häti 
Später fertigte Arrian nach diesen Unterredungen eine kurze Zusammenstellung der wichtige 
und wirksamsten Lehrstücke, die am meisten geeignet schienen, die Seele zu bewegen, und tägl 
dem zur Hand sein sollten (daher Handbuch genannt), der ein gutes und glückliches Leben fühl 
wollte. 9 ) Auf diese Denkmale 8 ) gründet sich das hohe Ansehen, welches dem Epiktet auch 
der Folgezeit geblieben ist Wenn ihn Herodes Atticus den „grössten der Philosophen" und eii 
„ehrwürdigen Greis " nennt, dessen Worte ihm vor allen geeignet schienen, einen hochmttthig 
Jüngling zur Demuth zu stimmen, wenn Gellius ihn als einen berühmten Philosoph 
bezeichnet und Marc Aurel seinem Lehrer Busticus dafür besonderen Dank weiss, dass 
ihn mit den Denkschriften des Epiktet bekannt gemacht habe, wenn Augustin ihn als hoc 
berühmten Stoiker anführt, und Origenes mittheilt, dass, während Plato's Schriften nur in d 
Händen von wenigen Gelehrten gefunden würden, die des Epiktet auch bei der Menge I 
wunderung fänden, welche erkenne, dass sie durch seine Reden gebessert werde, so sind d 
einige Zeugnisse für das Ansehen, welches ihm blieb, und für die Wirkung, welche von ihm ai 
ging. 4 ) Das Enchiridion wurde fortwährend fleissig gelesen und in den Philosophenschulen ai 
gelegt, wovon der treffliche Gommentar, welchen Simplicius zur Zeit Justinians dazu verfass 
ein schönes Zeugniss gibt Die mancherlei Anklänge an Worte der heiligen Schrift macht 
auch den Christen dieses Buch werthvoll, und noch sind zwei zum christlichen Gebrauch bestimm 
aus dem 5. und 6. Jhrd. stammende Ueberarbeitungen desselben vorhanden. Bis in die neue 
Zeit haben Epiktets Grundsätze und Lehren zahlreiche Bewunderer und Bearbeiter 4 ) gefund 



J ) Arr. Praef. Simpl. in Ench. init. 

2 ) Eine andere Schrift des Arrian, über Epiktets Leben und Ende (Simpl. in En. init), ist leid 
nicht auf uns gekommen. Die von Photius (Cod. 58) dem Arrian beigelegte Schrift 'O/aiMou 'EmxTyi 
in 12 Büchern ist wahrscheinlich kein besonderes Werk, sondern mit einem der genannten identisc 
Die Dissertationen zählten ursprünglich 8 Bücher, von denen 4 bis auf eine beträchtliche Anzahl von Frc 
menten, namentlich bei Stobaeus, verloren gegangen sind. 

•) Gell. Noct. Att. 1, 2. XVII, 19. XIX, 1. M. Aurel. «fc i*vr. I, 7. Orig. c. Cels. VI, p. 27 
Aug. de Civ. Dei X, 5. — Die wenigen Habseligkeiten, die er hinterliess, wurden wie Reliquien vereh 
Lucian erzählt, ein närrischer Mensch habe Epiktets Thonlampe für 3000 Drachmen gekauft, in d 
Erwartung, wenn er davor sitze, werde Epiktets Weisheil über ihn kommen und er jenem „wunderbar 
Weisen 44 ähnlich werden (adv. ind. 13). 

4 ) Vgl. die Uebersicht von Steinhart bei Ersch und Gruber. Dazu kommen die Darstellungen v< 
Spangenberg (Hanau 1849), Zeller, die Philosophie der Griechen III, 1, a. p. 660-675. Winnefe 
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und Arrians Aufzeichnungen derselben auch au denjenigen Schriften des Akerthuma gehört, welche 
der aiudirenden Jagend auf den höheren Schulen aar Bildung dea Geistes und Hertens darge- 
boten wurden. 

Es ist das Bild eines charaktervollen und sittenstrengen, dabei aber milden und menschen- 
freundlichen Weisen, das uns aus jenen Aufzeichnungen entgegentritt. Wir gewinne* die Ueber- 
Keugung, dass sein Leben und Wesen wirklich der Ausdruck seiner Lehren gewesen aein mm 
Während ein Seneca mit rednerischem Pathos die Bedttrfhisslosigkeit des Weisen preist, dabei 
aber von seinem Schüler Nero sich mit Reichthümern überhäufen läset: schildert Epiktet nicht 
bloss , sondern er bewährt durch die That jenen freien und königliche» Sinn des Weisen, der in 
selbstgewisser innerer Unabhängigkeit jedem Menschen und jedem Begegniss mit unerschütterter 
Buhe entgegentritt; in jeder Lage sich glücklich fühlt und als Freund Gottes keines Menschen 
und keines Dinges bedarf. ') Er fühlt sich in seiner Armuth reicher, als die, welche riete Schätue 
haben, und weiss sich darin dem Herakles gleich. (Diss. III, 26, 31.) Als sein Herr ihn misshaadelfe, 
blieb er ruhig und sagte lächelnd : „Du wirst meinen Schenkel zerschlagen", und als es geschehen, 
fügte er mit gleicher Buhe hinzu: „Sagte ich dir nicht, dass du ihn zerschlagen würdest?" Und noch 
im Alter erklärt er, dass man von allem, auch von der Lähmung des Beines, Nutzen haben 
könne. (III. 20, 4, I, 12, 24. En. 9.) Er ist erhaben über Menschenfurcht und Menschengefälligkßü, 
über Ehre und Lob, wie über Spott und Tadel; er muss jedermann frei und offen die Wahrheit 
sagen , das ist der von Gott ihm zugewiesene Beruf; er muss die Irrenden zurechtweisen, Hohe 
wie Niedrige, Alte wie Junge, mögen sie ihn deshalb immerhin einen mürrischen Alten, der ge- 
fühlloser sei , als ein Stein, einen Sonderling und Barbaren schelten. (IQ, 1, 10 ff* III, 9, 12, 14.) 
Doch ist sein maasvolles, bescheidenes und humanes Wesen weit entfernt voA jenem plumpen 
Zelotismus, durch den sich viele stoische Sittenprediger lächerlich und unleidlich machten, toi 
dem lieblosen Hochmuth, mit welchem sie sich über den gemeinen Mann erhoben und, statt ito 
zu belehren, ihn als „Thoren" verächtlich zurückstiessen. Die Menschenliebe und Frömmigkeit, 
die sein Inneres erfüllte, verlieh seinem Wesen und seinen Worten Milde und Wärmey glättete die 
schroffen Seiten der stoischen Moral und liess ihn jede Unnatur und Uebertreibung vermeiden aid 
zurückweisen. In allen diesen Stücken war Sokrates sein Vorbild, dem er mit Eiter nachstrebte 
Von der Ueterzeugung durchdrungen, dass er von Gott auf seinen Posten gestefit sei, um durch Wort 
und Leben für ihn Zeugniss abzulegen (III, 1, 36), ist er einzig und allein darauf bedacht, die Seeta 
seiner Schüler zum Besten hinzulenken, 2 ) und man muss in den Unterredungen selbst sehen, nt 
welcher Wärme und Herzlichkeit, mit welcher Nüchternheit und Klarheit, mit welchem pädagogischen 
Geschick und welcher Menschenkenntniss er die Herzen anfasst, wie er Träge und Gleichgültige 
anfeuert, indem er ihnen den echten Philosophenschüler zeichnet, unempfängliche Zuhörer not 
edler Würde zurückweist, wie er Heimwehkranke und Weichherzige beruhigt und stählt, wie er 
einen Putzsüchtigen auf die Schönheit der Seele, einen mit cynischem Schmutz Prahlenden zur 



die Philosophie des Epiktet, in der Zeitschrift f. Phil, und phil. Kritik hrsg. v. Fichte, Ulrici und Wirft. 
49. Bd. 1. 2. Hft. (1866.) Deutsche Uebersetzung von K, Enk. (Wiep 1866.) —Der Verfasser hat leite 
weder Zeit, noch Gelegenheit gehabt, von den früheren Arbeiten über Epiktet Kennüüsa zu nehmen, fr 
benutzte die Ausgabe von Schweighäuser, und las die Darstellungen von Steinhart, Zelter und Winnefeld. 
*) Das Epigramm bei Gell. II, 18 (nach ihm Macrob. Satl, H) ist charakteristisch, docli schwerlich 
von Epiktet selbst herrührend : Aovkog 'Et/xt^tog yepo/jL7jv aal ctifiarh xypic xcu Tt&riijv T l/w xul <ß/A$ 

*) Arr. Praef. 5 : 'EicixryTw ovi' iklyog (sc. Aoyoc), si xoLTu<PpwTy<ru nc eourw r&v kiycM* bd 
%ot\ kiyuv oevrovf ovisvoe ockkov iijkoe ip KpUp*voc } oti w xtvyw r«V 7v*/4*f t&> mouivTcxt* rpi 
ri ßiknvrcc. • 



äusseren find inneren Reinheit ermahnt, 1 } wie er überhaupt dem Geringfügigsten immer ei 
tiefere Beziehung zu geben freies, um sich zu überzeugen, dass, wie Aman von den aufgezeic 
neten Reden ; sagt, so oft er gesprochen, jeder, der ihn hörte, in die Seelenstimmung versel 
worden sei, in die jener ihn habe versetzen wollen. 2 ) 



I 
i 
i 

i 



§. 3. 

Epiktets Auffassung und Behandlung der Philosophie. 8 ) 

Von der Philosophie hat Epiktet eine hohe Vorstellung: er nennt sie die höchste Kuns 
erkennt in dem Philosophen einen Boten der Gottheit an die Menschheit, einen Interpreten de 
göttlichen Willens, dessen Worte als Gottes Worte aufgenommen werden sollen, und sieht in dei 
Namen eines Stoikers eine hohe und heilige Sache, die der Unbefugte sich nicht ungestraft anmasse 
könne. Diese hohe Würde der Philosophie beruht nach ihm jedoch lediglich auf ihrer praktischen Be 
deutung. Sie ist Wissenschaft des Lebens und Lebenskunst (I, 15, 2. IV, 1, 63. 118.), hat nicht di 
Natur der Dinge und nicht die Gesetze des Denkens zu ihrem eigentlichen Gegenstande, sonder 

* das Leben jedes einzelnen Menschen ist der ihr gegebene Stoff und die praktische Verwerthung ir 
Leben der Zweck alles Studirens. Die Wirkung der Lehrsätze muss sich im Leben zeigen, wi< 

* das Schaf die Wirkung des Futters an der reichlicheren Wolle zeigt. 4 ) Wer das, was er liest 
1 schreibt und hört, nicht auf sich selbst, auf die Besserung seines inneren Menschen anwendet, voi 

* dem kann nicht gesagt werden, dgtss er arbeitej. auch wenn er Tag und Nacht hinter den Buchen 
■! sitzt und alle Schriften des Chrysippus durchstudirt. Ein solcher hat kein Recht, sich einen ^Philo 

* sophen zu nennen, er ist nicht einmal vor die Thür eines Philosophen gekommen. Philosophie 
i ! treiben heisst „sich bilden " {-rxidsvsvSxi), und der Lehrer der Philosophie ist ein Erzieher unc 

* Bildner ( ttociSsvt^). Die Philosophenschule ist eine Heilanstalt, in die nicht Gesunde kommen, sonden 
$ Kranke mit jeder Art von Gebrechen: da gilt es nicht, mit schönen Beden und gelehrten Vor- 
i trägen sie zu unterhalten, um von ihnen gelobt und bewundert zu werden und sie dann mit den- 

* selben Leiden zu entlassen, mit denen sie gekommen sind : sondern die Worte des Lehrers müssen, 

* wie das schneidende Messer des Arztes, durch Mark und Bein dringen, und der Zuhörer mit 
i Schmerz und nicht mit Lust aus der Schule weggehen, seine Gebrechen fühlend und um ihre Hei- 
^ lung besorgt. Epiktets Vorsatz ist, seine Schüler dahin zu bringen, dass sie unverhinderbar und 
f. unzwingbar, frei, glücklich, selig seien und in jeder grossen und kleinen Sache auf Gott schauen. 

* Nur wer hiernach strebe, komme in der rechten Absicht zu ihm. Wie Mantel und Bart noch 

* nicht den Philosophen machen, so auch nicht die Fähigkeit, Schlüsse zu lösen, Lehrsätze und 
Büchertitel aufzuzählen, die dunklen Schriften des Chrysipp auszulegen, bewunderte Reden und 
Vorlesungen zu halten. Bedekunst, Logik, Leetüre u. s. w. sind nur Mittel zum Zwecke, Her- 



') Bild eines echten Jüngers der Philosophie II, 17, 29. 33. Gegensatz des falschen $ 34 ff. II, 
16, 34 fT. Rede an einen Unempfänglichen II, 24. Weichherzigen III, 24 Putzsüchtigen III, l,CynischenIV, 11. 

2 ) Arr. Praef. 7 : &vri<; ovots iksyev ctvrovt (sc. tovc koyovg), ecvocyntj tp tovto Tcixs%^v riv 
ccHpOivuevov xvrov* ovep bxelvog avrov txSsI'v yßovkzTo. 

ö ) Vgl. besonders Diss. I, 9. 10 ff. II, 9. 11. 12. 19. 24. III, 19. 21. 22. 23. En. 46. 49. 

4 ) En. 46 : &n&l xcel rx -rrpoßxrx ov tov %bpT0v b^Bfiiaxvrx toXq itoitiiffiv &iri6$ixi/vei ttogov aQoiysv, 
ikkx tyjv you7Jv iffoj TrtyotvToi Zpiov Zijcv (pipsi xx\ yxkx' xx\ cv toIvvv fjirj ri äfsüjp^fiocrx toXq l&MTCLig 
iiriiaixwB. xkk* «V xvräv ire(pädvtuu rx ipyx. Vgl. II, 19, 15 ff. IE, 21, 1 ff. II, 1 1. 12. 

6 ) III, 23, 30 ff. : iotrpsTov teni/, uv6pe^ to tov (fikoGotpov G%ok$Xov % ov 6sX t\g$£vtx$ bijskdreXv, 
ikkx xkyijvxvTxg u. S. W. 
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bergen auf dem Wege zum Ziele: wer aber in den Herbergen sich aufhält, wird nie das Ziel 
erreichen. Solche, die die Lehrsätze hersagen können, giebt es zu Tausenden. Sie sind Stoiker 
mit dem Kopfe und Munde, beweisen sich aber im Leben als Epikureer. Der echte Stoiker aber 
ist nur der, welcher nach seinen Ansichten geformt ist, wie eine Statue des Phidias nach dessen 
Kunst, welcher in Krankheit, in Gefahr, im Tode, in der Verbannung sich befindet und glücklich 
ist. *) Wer bloss die Lehrsätze kennt und darüber zu sprechen weiss, der ist ein Grammatiker 
und Gelehrter (ypotufi&TMoe und (pihckoyoc), aber kein Weiser (<P*AcVo0oc). Dieser Zweck sei es 
nicht werth, dass man um seinetwillen weite und gefährliche Reisen über das Meer mache, Eltern 
und Verwandte verlasse und sein Vermögen aufwende. Wer zum Philosophen kommen wolle, wie 
sich's gehöre, müsse zu ihm kommen als zu einem Seher und Orakelpriester, der aus den Eingeweiden 
der Natur den Willen Gottes offenbare und durch sein eigenes Beispiel den Menschen bezeuge, 
wie glücklich Gott diejenigen mache, die sich ihm ergeben. Wer nur wenige Sätze in sich auf- 
nehme, diese aber im Leben übe und befestige, der brauche nicht zu klagen, wenn ihm Zeit und 
Bücher zum Studiren fehlten: das sei besser, denn tausend Bücher. 

Mit dieser ausschliesslichen Beziehung der Philosophie auf das praktische Leben und auf 
die sittliche Bildung des Menschen hängt es zusammen, dass die beiden Disciplinen, welche den 
unmittelbaren Bedürfhissen des Lebens am fernsten stehen, die Logik und Physik, für Epiktet nur 
eine untergeordnete Bedeutung haben, indem sie ganz in den Dienst der Ethik treten und nur als 
Grundlage und Beweismittel der sittlichen Lehren Berücksichtigung finden. Demgemäss bezeichnet 
er als ersten und notwendigsten Theil der Philosophie die praktische Anwendung ihrer Lehrsätze 
(Ethik), lässt dann als zweiten Theil die Beweise derselben, welche die Physik bietet, und erst 
an dritter Stelle die Theorie und Methodik der Beweisführung, die Logik, folgen, mit der aus- 
drücklichen Bemerkung, dass der dritte Theil um des zweiten, der zweite um des ersten willen 
nöthig, der erste aber der nöthigste sei, dessen man sich zuerst und vor allem befleissigen müsse 
(En. 51). Er will dabei keineswegs jenen beiden Disciplinen den ihnen zukommenden Werth 
nehmen (I, 7, I, 17. II, 25.) Die Wahrnehmung jedoch, dass so Viele ohne inneres Bedtirfniss 
und ohne Aenderung ihres Wesens den theoretischen Studien sich hingaben, und mit der grössten 
Gelehrsamkeit und logischen Fertigkeit nicht selten die niedrigste Gesinnung gepaart war, trieb 
ihn dazu, die schon vorhandene Richtung der Philosophie auf das Praktische mit aller Entschieden- 
heit zu verfolgen. Daher finden wir keine einzige Erörterung wissenschaftlicher Fragen; es ist 
ihm gleichgültig, aus was für Bestandtheilen die Welt zusammengesetzt sei; er ist der Ansicht, 
dass die Untersuchung hierüber die menschliche Fassungskraft übersteige und dem Menschen 
keinen Nutzen bringe (Fragm. 175) ; auf Theorien über die Schlussarten, auf dialektische Wider- 
legung entgegenstehender Behauptungen sich einzulassen, dazu hat er keine Zeit (I, 5. 27, 15 ff. 
II, 20, 28.) Was er aus der Logik und Physik und hier besonders der Theologie aufnimmt, er- 
hält eine praktische Beziehung. Aber auch die ethischen Grundsätze entbehren der wissenschaft- 
lichen Entwickelung und Ausführung; der pädagogische Zweck, die Zuhörer dem Guten zu 
gewinnen, erforderte mehr die ermunternde Ansprache und erweckliche Unterredung, als wissen- 
schaftliche Deduction. 

Bei dieser eigenthümlichen Behandlung der philosophischen Lehre scheint eine Gliederung 
nach den hergebrachten drei philosophischen Disciplinen weniger angemessen. Eine Darstellung, 
welche Epiktets Eigentümlichkeit möglichst treu wiedergeben will, kann dessen Philosophie 
nur als Sittenlehre behandeln, in welche diejenigen Sätze, welche ihrer Natur nach den 
anderen Disciplinen zuzutheilen wären, als begründende Momente einzufügen sind. Den einzu. 



*) II, 19, 23 ff: ds/fAri/lOJTH/Ä VOOWl'r* XA/ «tYl^ dTTO^VTiüKOUTa 

Hätt 6VTVX0V1/TX .... 4l/%jV 4%1%&T(Ü TIC VfXbÜV CtvdptoTOV d&kWTM fAtyV O? fXWTiG OH TW §S(2 XOCt fX7 t x£Tl 

firJTB itiv fjLtjTs &vdpto*w ju,dp(pB<T$xi f firj opyrtdifpoti y. S. w. 



tchlagenden Weg zeigt Epiktet selbst, 1 ) indem er drei Fächer oder Theile der Philosophie unfa 
scheidet, jn welchen derjenige sich üben müsse, der ein edler und guter, d. h. tugendhafter, Mens 
werden wolle. Der erste Theil begreift dag Begehren und Vermeiden (ops%u; und SxxAiroj in B 
nehung auf ein zu erlangendes Gut und abzuwendendes Uebel, der zweite das Entschliessen zu 
Handeln oder Nichthandeln (tyjw/ und £<poptiy) in Beziehung auf die aus den verschiedenen Verhältnisse 
(#gfouf ) sich ergebenden Pflichten (ra xx^7\xovtx) 9 der dritte die urtheilende oder zustimmenc 
Thätigkeit der Seele (rj/V wyxxroßr&viv) in Beziehung auf das Wahre und Falsche oder den Wen 
und das Wesen der Dinge. Die folgende Darstellung wird diesen von dem Philosophen selb 

• gewiesenen Weg verfolgen und zuerst das Ziel, welches der Edle und Gute zu erstreben hat, d* 
höchste Gut, im Allgemeinen bezeichnen, hierauf die geistige Thätigkeit in jener dreifachen Bicl 
tung entwickeln und endlich die sittliche Bildung und Uebung darlegen, mittelst welcher das Zi< 

n iu erstreben ist. 



il 



§.4. 

Das Wesen des Guten. 





Der ursprünglichste und mächtigste Trieb jedes lebenden Wesens ist der Trieb der Selbst 
erhaltung und Selbstförderung. „Das lebende Wesen ist von Natur so beschaffen, dass es alles 
um seiner selbst willen thut. Es liebt nichts so sehr, als den eigenen Nutzen"; es setzt alles 
daran, um das, was ihm Nutzen bringt, zu erreichen und dem, was ihm schädlich ist, zu entgehen, 
und nur, soweit ihm dies gelingt, befindet es sich wohl. Da der Mensch 2 ) nach seiner natür 
liehen Anlage diesen Trieb der Selbstliebe mit den anderen lebenden Wesen theilt, so kommt fth 
»ein Handeln und Befinden alles darauf an, was er für nützlich und schädlich hält. Es ist Epiktets 
erstes und vornehmstes Bestreben, in diesem Stttpke die Irrthümer der Menschen zu berichtigen 
und ihre Sorge von dem eingebildeten auf den wahren Nutzen hinzulenken. 

Das, was dem Menschen Nutzen bringt, ist für ihn ein Gut (xyxdfov), was ihm schadet, 
ein Uebel (xxkov); was ihm dauernd und vollkommen Nutzen bringt, wahre Ruhe und Glück- 
seligkeit (ro svpow, to svdxifioviKov) ihm bereitet und darum auf alle Weise erstrebt werden 
muss, ist das Gute oder das Gut im absoluten Sinne (ro £yx$ov) 9 ») ; das Gegentheil das Böse oder 
das Uebel im absoluten Sinne (ro xxxou). Weil nun davon, wie der Mensch das Wesen des Guten 
and Bösen auffasst, die Beschaffenheit seines Lebens und der Zustand seines Gemüths abhängt, 
^arum ist es, wie für die gesammte Ethik seit Sokrates, so auch für Epiktet die erste und wichtigste 
Aufgabe, das Wesen des Guten und Bösen (rtjv ovalxv rov xyxSov xxl rov xxxoü) zu bestimmen 
und für die sittliche 'Werthschätzung der Dinge einen zuverlässigen Kanon aufzustellen. 




1 ) Hauptstelle EDI, 2, 1. ff.: Tpsie elvi roirot irspl ovg £axi\5ijvxi iel rov icofisyov xotkov xotl 
dyxSoV o irspl tolq op£%sie xxl rxg &xxklcsig, tvot pirfr opsyofjisvoc Aicorv y%xvif> ftTJr ixxktvoov xspnrhrrp 

o ic%f\ rxg ipfi&g xxl dtyoppixs, xxl xxk&g o irspl ro xxSijxov rpirog ierlv o irspl rjjv 

£»s%oncoLT7i<riot,v xxl xPStxxioryrx xou okoog o irspl rxg auyxxTxSifTsig u. s. w. Vgl. I, 4, 1 1 ff. I, 17, 22 
IT. II, 8, 29. H, 17, 15 ff. 29ff. HI, 12, 13 ff. HI, 26, 14. IV, 10, 13. 

2 ) 1, 22, 1 4 : &yw xityvxx irpog ro &pw avixQipoV sl vvpCpipsi poi xypov 6%8*v, avfitpipsi fJM xxl 
£<P*k&adoLi xvrov rov ickujalov u. s. w. I, 27, 12. 

*) I, 22, 1 : rlg yxp jjfiäv ov rtSfujaiv ort ro xyxSfov avfityipov fori xxl xlpsrov xcel ix xxaijg etvro 
irtpwrxaswg ist psnivou xou iioixsiv; vgl. n, 11, 20. 22. 
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Die einfachste , aber grandlegende Bestimmung ist die, welche das Gebiet abgrenzt, arf 
dem allein das Gate and Böse za suchen ist. Alle Dinge zerfallen in zwei Klassen: die erneu 
stehen in des Menschen Gewalt, weil sie sein eigenes Werk sind, das sind die freien Thätigkeitei 
der Seele, das Begehren, Beschliessen, Zustimmen; die anderen stehen nicht in des Mensches 
Gewalt, weil sie nicht sein eignes Werk sind, wie der Leib, der Besitz, Rohm und Ansehen und 
dergleichen. J ) Nirgend anders als auf dem ersten Gebiete ist das Gute und Böse zu suchen, 
nur m dem Willen und seinen Thätigkeiten {& ry irpoxipiaKi, lv roT<; irpoxipsTixo7c). in der Seele 
und ihren freien Bewegungen (& toTg •vf't/^/xoiV), -) in dem, was dem Menschen eigen ist und bei 
ihm steht (tV roTg 16 !oig, & tok &v xvtcü) (IV, 1, 82. En. 19, 2.), überhaupt nur in dem Innen 
des Menschen (&> roTc svrog) : alles, was dem Menschen äusserlich gegenübersteht und von fremd» 
Gewalt abhängt (t« txTog, rx xkkorpix, t« xTrpojclpsTx), ist für .den sittlichen Werth des Menschen 
und sein Wohlbefinden gleichgültig (iiiiQop«. II, 6. I, 9, 13. II, 9, 15. En. 32, 2 ui s. w.). Ver- 
bannung und Gefängniss, Krankheit, Tod, Unehre sind in derselben Weise gleichgültig (I, 30, 2 ff.), 
wie Reichthum und Gesundheit, Leben und Vergnügen, Weib und Kind, jenes keine Uebel, dieses 
keine Güter; Werth hat einzig und allein, was des Menschen freie That ist, der rechte Gebrauch 
dieser Dinge 3 ). So ist der Mensch ganz auf sein Inneres hingewiesen, Gut und Uebel trägt er 
in sich, er ist der Urheber von dem einen wie von dem anderen, niemand kann es ihm 
nehmen oder geben, kein Mensch und kein Gott (I, 29, 4. II, 16, 47. III, 24, 2. IV, 8, 25. 
En.48,1). 4 ) 

Epiktet wird nicht müde, diesen Fundamentalsatz seinen Zuhörern einzuschärfen, sie zur 
unausgesetzten Anwendung desselben zu ermuntern und ihnen die seligen Folgen seiner Beobach- 
tung zu zeigen. Er sieht darin einen Beweis der väterlichen Güte und Fürsorge Gottes, ' dass er 
das Wesen des Guten und Bösen in das dem Menschen Eigene gesetzt habe (III, 24, 3.)°). Einen 
wirklichen Beweis für diesen Satz darf man von Epiktet nicht erwarten. Er bezeichnet ihn ab 
die Wahrheit, welche der Philosoph als Opferschauer aus den Eingeweiden der Natur lese (I, 17, 
20 ff.), und deutet damit an, dass sie in der Natur, der des Menschen sowohl, als der des Uni- 
versums, begründet sei. Das eigentliche Wesen des Menschen, das, was den Menschen zun 
Menschen macht, ist die Seele (II, 32, 20) oder, was Epiktet, als das vorzüglichste Vermögen 
derselben, gewöhnlich setzt — die Vernunft (vofo koyoe I, 10, 17. III, 1, 16). Der Mensch ist ein 
Vernunftwesen (<W koymlv I, 2, 1. I, 6, 12. I, 9, 4. I, 10, 10. I, 19, 13. II, 9, 2. II, 7 n. s. w.) 
und als solches hoch erhaben {irporiyovfxtvov II, 10, 3. II, 8, 6. I, 9, 4) über die anderen Ge- 
schöpfe, welche, weil sie der Vernunft entbehren, zu seinem Dienste bestimmt sind (virifpeTiKcL II, 8, 6\ 
und von denen, aus demselben Grunde, das Gute, Glück und Unglück nicht ausgesagt zu werden 
pflegt (II, 3 ff. 9 f.). Die Vernunft des Menschen ist ein Theil Gottes, sie begründet seinen 



J ) En. 1: tüov ovtmv rx ixiv tinv <•<£-' yjj.Tv 9 rxSa ovx £(£' ypiV' k<p' r^üv julv t^dAr-vp/^, 6p t ur,, ope%u* 

innkiGit;, xxl tvl kiyoo cgx y/j.b7&px ipyx' ovx J<£' ypiv 61 ro güJ[jlx, r\ xt'?jGic^ 66£xt y otp%ocl xxl tvl koyx 

ovx ov% T/fidTepx ipyx. xxl rx fxlv t@* rjp.lv Zcti (pöcet ikeöSfepX) xKückvrx* xTaps t tnrc6i<TTcc' rx de oix 

lp iutv xtjSsvyj, 6oCkx, xcvkvTx, dkkoTpix u. s. w. Vgl. I, 22. 10. II, 6, 8. II, 9, 15. II, 19, 13. 
IV, !, 65 ff. u. ö- 

2 ) II, 16, I : Trov to xyx$6v; tv irpoxipizVEi. irov to xolxqv ; iv Trpoxipivei. t:o\j to ovdtTepoy, 
iv roU ivpoxipiTQig. Vgl. I, 29, 1 ff. I, 18, 8. II, 10, 25. IV, 10 8. IV, 13, 24. III, 7, 7. u. o. 

s ) II, 6, 1 : to giji/ xiixtßopov, tj xpyaie ovx xiixtpopoe. 

4 ) I, 29, 4 : tovtov rov vifAov o äfeoe rdSeixs* ei ti xyxSov $£kai€ 9 frxpx gsxvtov koiße. 
6 ) tj/V ovaixv rov dyxSov xxl rov xxxov, ueirep r\v x^iov rov x7\66fjLBvov ypoüv xxl vurpitüi 
TcpoHSTxuevov, iv rote iöiois (sc. rideixe). Vgl. I, 17, 27. 
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I 

1 Adel ! ), durch sie ist er nicht schlechter und nicht geringer, als die Götter 2 ). Sie ist darum d 

1 „herrschende Macht" im Menschen {ro yyaftovLxov, wie Epiktet sie mit besonderer Vorliebe nennl 

* indem sie theils als denkendes, theils als wollendes Vermögen (Svvocfxic koyixy I, 1 7 4 od< 
' 7rapocKokovd7fnmj I, 6, 14, 17. I, 16, 18, 6. Trpoouperixy oder -rrpoocipecig II ? 23, 10. 25 — I, 1, 25 

■ u. s. w.) sich bethätigt, alle Dinge und Verhältnisse nach ihrem Werth und Charakter abschätz 

■ sich selbst und alle anderen Vermögen prüft und ihre Anwendung regelt, indem sie dem Walte 
* Gottes in der Welt betrachtend folgt und im inneren Zusammenhange und Verkehr mit der göti 

* liehen Vernunft steht, aus der sie stammt (1, 1, 1 ff. 1, 17. 20, 1 ff. 11, 23, 7 ff.). Wie sollt 
*» man nun nicht in den Theil des Menschen sein Gutes setzen, der das mächtigste und herrlichst« 
ö: in ihm ist (11, 10, 1), durch den er den Göttern ähnlich ist (I, 12, 17), und wegen dessen Abwesen 

\ heit bei den anderen Geschöpfen nicht einmal von dem Guten geredet zu werden pflegt (11, 8, 9)' 

t Wenn Epikur es in das Fleisch, den der niederen Materie gleichartigen Leib setzt, so setzt er et 
ZJ in die Schale, statt in den Kern, und steht mit sich selbst in Widerspruch: denn nicht das Fleisch 
zjl ist es, was in ihm denkt und urtheilt und Bücher schreibt, um den Menschen die Wahrheit zu 

ir rauben, sondern die Vernunft (I, 20, 17 ff.). 
^A\ Blickt man auf die Natur im weiteren Sinne, d. i. die Ordnung des Weltganzen, so em- 

m* pfängt auch von dieser Seite der obige Grundsatz seine Bestätigung. Die Welt ist nach stoischer 
T1 Lehre, die Epiktet hier vollständig vertritt, ein weise und zweckmässig durch die göttliche Vernunft 
geordnetes und geeintes Ganze (xoauocu worinjedes Ding undjedesBegegniss seine fftr den Zweck 
^L-des Ganzen nothwendige Stelle hat, Alles zu der Zeit und in der Art, wann und wie es geschieht, 
:» iiothwendig auch geschehen muss. Alles geht seinen unabänderlichen Gang den gesetzten Zielen 
s m. Als Glied des Ganzen ist der Mensch in diesen Zusammenhang verflochten und nach seinen 
blasseren Verhältnissen diesem Gesetz der Notwendigkeit unterworfen (Diss. I, 14, 16. II, 5, 13: 
E2 ivSpwKQQ titpog t£v irii/Tcvv. II, 10, 3: fiepoe tov xqviiov. Vgl. I, 12, 16. II, 5, 13.) Nur Eins ist 
Ks dieser Alles determinirenden Macht entnommen und dem Menschen freigegeben : die Vernunft oder 
^fjder Wille mit ihren Thätigkeiten, der Gebrauch, den der Mensch vermöge seiner Vernunft von 
:_ db dem Gegebenen macht. „So wie es sich geziemte, haben die Götter das Beste und Hauptsächlichste 

fvon Allem bloss in unsere Gewalt gelegt, den richtigen Gebrauch der Vorstellungen, das Andere 
oeaber unserer Macht entzogen. Etwa, weil sie nicht wollten? Ich wenigstens* glaube, dass, wenn 
«j öie gekonnt, sie auch dieses uns überlassen hätten ; allein sie konnten es auf keine Weise ; denn 
± da wir auf der Erde sind und an einen solchen Leib gefesselt und mit solchen Genossen ver- 
2I banden, wie war es möglich, von dem, was ausser uns ist, hierin nicht gehindert zu werden?" 
v Q 1, 1 f.) Es ist demgemäss Gottes Willen, nicht in das> was der Mensch weder sich verschaffen, 

* Hoch bewahren kann, sondern in das, was ihm frei gegeben, worüber keine göttliche (I, 1, 23. 
XL, 23, 19), noch menschliche Macht etwas vermag, für dessen Besitz und Verlust er auch allein 
Verantwortlich ist, Gut und Uebel zu setzen und darauf allein seine Sorge zu richten. s ) 



J ) II, 8, 11: w Ttpoi\yovp.tvov et (sc, ipyov Sewv)' av diroGirocG^oc st tov Sftov' i%eiQ ri iv 
o-eafTW jxipoe ixeivov. 17 ovv olyvoeTg aov rrjv evyivsiotv; u. s. w« I, 1, 12. I, 14,6. I, 17,27. Hör. 
Sat. II, 2,, 79 : atquö affigit humo divinae partieuiam aurae. 

2 ) I, 12, 26. 27: xktoc tov kiyov ov6l x&ipoov tuv äsoov ov6l fjuxpoTspoz. koyov yoip piy&Sroe ov/Mptsi- % 
Oi/j)' v^si xptvercu^ ikkol SoyjLLxviv. ov Sfiksig ovv xocS' et Ütrot; el toTq >JeoYc 9 IxsT-kov rl3fsaSf»i ro iyotSiv ; 

8 ) I, 1, 10 ff. : 'Akkz t/ ksyei 6 ZgtV; 'Eir/xn/rs, el oUvts i;v, xctl to aoofioirtov iv aov xotl ro 
^€T7j<7b16iov IxqCtjgx ekevSfepov xou £Trocpot,7ro6iGTov. vvv 61 fxrj es kxvSfuvira^ tovto ovx Igti ccv, olkkci 
~*r7jkoc xop'tywG ireCpvpujibVQG. iirel ik tovto ovx r\ivvfkyaf\v^ Zäcvxot p&v 0*01 fi&poe ti 7J t udrepov y t*'> 6wotfj.iv 
~* , otvT7}V% Trjv ipfitjrixyv ts xou d(popfii}Tix7Jv xou opexTixyv ts xou bxxkirixyv xzl olitkwQ t^v %pi]GTtx7Jv 
4m ^raX^(povjTOifsio(.i(; m 7jgiirifjLBkovp.evoi; xou h y toI gocvtov rtSfbfxevog cvHttots xcckvSrjdy, ov GTevot%ei$ u. s. w. 
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Sachen wir nun weiter für die gegebene formelle Umgrenzung dessen, was Gut and Uebel 
ist, einen bestimmteren Inhalt, so finden wir die Erklärung, das Gute bestehe in dem „richtigen 
Willen" (b ifiv vponpi™ III, 3, 8. I, 29, 1. 1, 8, 16. IV. 5, 32); der richtige Wille ist aber 
der „naturgemäss beschaffene" (y **rx (pfoiv ix ov * x En. 4. 13. 30, t6 ^ysfxovixov xxtx <pvm *x ov 
I, 15, 4. HI, 5, 3. 6, 3. 9, 11. 10, 11 u. s. w.) Das Gate wird also dadurch erreicht, dass man 
„seinen herrschenden Theil naturgemäss bewahrt" (r7jpij<Txi to yyspoviitov xxrx (pinv i%w, rijv 
-rrpoxtpeaw hxtx (pvviv i%ov(jxv s. o. St.), es besteht in der naturgemässen Verfassung und Bethäti- 
gung der Seele, das Böse oder Uebel in ihrem naturwidrigen (trxpx Qvgiv) Verhalten. Somit ist 
jener freie, unverhinderbare Wille nicht einerlei mit der launenhaften Willkür, sondern an eine 
positive Norm gebunden: an die Natur. Die Natur ist hier im engeren und weiteren Sinne zu 
verstehen, die individuelle Ausrüstung des Menschen und die Ordnung des Weltganzen (ij *irl uipovg 
itxi $ Twv okcav <pv<ji<; I, 20, 16). In ersterer Hinsicht liegt das Gute in der reinen und vollkom- 
menen Bewahrung und Bewährung der Eigenschaften und Kräfte, mit denen der Mensch von Natur 
ausgestattet und vor den anderen Geschöpfen ausgezeichnet ist. Er hat die Vernunft empfangen 
zum bewussten, freien und wohlgeordneten Handeln (I, 6, 15), Hochherzigkeit, Mannhaftigkeit und 
Standhaftigkeit gegen jedes Begegniss (I, 6, 28, 43. II, 16, 14), er ist bescheiden und treu, edel 
und hochgesinnt, unerschütterlich und leidenschaftslos von Natur (H, 8, 23. 27), und er hat die 
Macht, diese Vermögen zu bewahren (H, 8, 17), Zeus selbst hat ihn zum Hüter und Bewahrer 
derselben eingesetzt, l ) sie ganz in seine Macht gelegt und sich selbst aller Gewalt darüber be- 
geben (III, 3, 10) und ihn, wie jedes lebende Wesen, so organisirt, dass er jederzeit der Eigen- 
schaften sich bewusst ist, die ihm eigen sind (I, 2, 20 ff.). Zum Anderen gehört zum Guten auch 
die Uebereinstimmung mit der allgemeinen Natur, die darin besteht, dass er sich als Glied des 
Weltganzen fühlt, den Gesetzen desselben sich willig unterordnet (H, 5, 13. 25. n, 10, 3. IV, 7, 7. 

I, 12, 16. I, 14, 2) und auf dem Posten (x"P* HI, 21, 18. En. 22), der ihm im Weltlauf zugefallen, 
in den Verhältnissen, die ihn umgeben, sich so bewegt, wie es den einzelnen Verhältnissen an- 
gemessen ist und den weisen Zwecken des Ganzen entspricht (I, 6, 15). Dies ist das natur. 
gemässe Leben QnifiCpwoG iis£xycoyy rij <pv<rei I } 6, 21), welches auch das vernunftgemässe Leben 
genannt werden kann, weil die Vernunft es ist, durch die das Gesetz der individuellen und uni- 
versellen Natur zum Bewusstsein gebracht und zur Lebensnorm erhoben wirfl. Durch diese Lebens- 
weise bewahrt der Mensch seine Würde, während er auf dem entgegengesetzten Wege seine 
Menschenwürde einbüsst und zu dem vernunftlosen Thier oder der rohen Materie herabsinkt; 
durch sie erreicht er seine Bestimmung, seine Seele wird mit Schönheit (III, 1) und Reinheit ge- 
ziert (III, 22. IV, 11), er wird ein edler und guter Mensch (xaAoV x*l dyaMe I, 7, 2. I, 12, 7. 

II, 10, 5. m, 11, 25. HI, 3, 1. 22, 87 u. s. w.). 

Die obigen Bestimmungen geben den Begriff dessen, was wir „das Gute" im sittlichen 
Sinne, d. i. die Uebereinstimmung mit dem sittlichem Gesetze, nennen, und treffen zusammen mit 
dem stoischen Begriff der Tugend, wonach diese in der Naturgemässheit des Lebens besteht 
Wie nun die stoische Lehre ausschliesslich an die Tugend den Nutzen und die Glückseligkeit 
knüpft (II, 9, 15. 19, 13), so sieht auch Epiktet in dem natur- und vernunftgemässen Verhalten, 
der Zurückziehung des Menschen mit allen seinen Bestrebungen und Wünschen auf das eigene 
Selbst den ausschliesslichen, aber auch sicheren Weg zum wahren Nutzen, zur Glückseligkeit. 
„Das Gute" erweist sich so als „das Gut", des Nicht-Gute oder „Böse" als „das Uebel", beides 
im absoluten Sinne. 



J ) II, 8, 23 : (0 5sod) rxpx<fi&cvx£ cot gsxvtw h*\ kiyer ovx %[%w »kkov irHrrorspov <rov 9 tovtov 
üi (pvhxtias rnovrov, otoc x£<Pvxsv 9 xtöypovoc, moroV, vtyjkw 9 xxarxrkTjxTov, xrx^rj^ ccrxpx%ov. §Trx 



ftOt 

W <pvkx6<T8tf. 
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Die den Stoikern eigenthttmliche negative Fassung der Glückseligkeit ist auch bei Epik 
die herrschende. Die Glückseligkeit (eviuiptovia) besteht in der Freiheit (&ksvSepta) , vermö 
welcher der Mensch vom Schicksal und jeder sonstigen Macht sich innerlich unabhängig, üb 
jedes Hinderniss und jeden Zwang erhaben {dxwkvToe, dirotpefnroSicTo*;, dvxyxyxxaroe) weiss, nich 
erleidet, was er nicht will, und alles erreicht, was er will; *) in der gleichmässigen Ruhe d 
Gemüths und inneren Festigkeit (tvardSfeiot, \ y 29), in der die Seele durch kein Begegniss erschütte 
(irxpx^tx II, 2), weder durch Trauer, noch durch Furcht, noch durch Neid, noch durch sonst eine 
Affect aufgeregt werden kann (dkvirix* d$oßlx. dtySovtx, dirdäfeix) , unter allen Ungewittern di 
Innere dem von keinem Windhauch bewegten Meeresspiegel gleicht (yah!.vr, i<it\v & rw jyeßi. xi 
I svdtx H ; 18, 30), das Leben leicht und sanft dahinfliesst wie ein ruhig dahingleitender Stroi 
j, (et^o.a), und unter allen Wechseln des äusseren Daseins vollkommene Zufriedenheit (tvxphTyari 
x I, 12) die Seele erfüllt. 2 ) Die Lust im Epikureischen Sinne («f fiovy) hat dagegen mit der Glück 
! Seligkeit nichts zu thun: sie gründet sich auf das Fleisch, den niederen Theil des Menschen, de: 
Ä nichts ist als schön gemengter Lehm, und entbehrt aller Merkmale eines Gutes (II, 11, 19 ff.) 
4: dagegen gibt es ein Vergnügen der Seele (v jdovTJ 97 •vf-t/^ixayj, welches eine vernünftige Er 
" ? hebung (eikoywc bTou'peeSai) ist, auf die Kräfte und Eigenschaften der Seele (--' ^vxtxd) sich gründet 
im dem Freiwilligen gehört und darum ein Gut und ein Moment der Glückseligkeit isj 

4(m, 7, 5 ff.)- 

Die Glückseligkeit in dem angeführten Sinne ist unzertrennlich und ausschliesslich mit der 
igend verknüpft. Die Tugend verspricht Glück, Affectlosigkeit und Wohlfahrt: je näher man 
"jNter Tugend kommt, desto näher rückt man auch der Glückseligkeit (I, 4, 3 ff.). Den Guten trifft 
-ykein Uebel, weder im Leben, noch im Sterben (III, 26, 28). Kein Guter trauert, seufzt, klagt und 
fcittert (II, 13, 17), und wen man klagend und unglücklich sieht, der kann nicht gut und edel 
»ein. Das Glück steht nicht als Zweck oder als Lohn der Tugend gegenüber, sondern in der 
r Hatnrgemäss beschaffenen Vernunft, in der auf vernünftiger Selbstbestimmung beruhenden Harmonie 
mit dem Gesetz der eigenen und allgemeinen Natur ist beides befasst, wie auch in den griechischen 
Ausdrücken t6 dyxSiv und ri xuxcv beide Beziehungen, das Gute und das Gut, das Böse und das 
Uebel ; zusammengefasst sind. 8 ) 

Alle Menschen sind, wie zur Tugend, so zur Glückseligkeit bestimmt (111,24, 12): darin 
besteht ihr Lebenszweck und ihre Vollkommenheit. Alle sind dazu auch ausgerüstet: sie beruht 
Ja auf nichts anderem, als auf dem Eigenen und Freiwilligen * pt* odcV tn\ ttpuiv: diroarxctc r£v 
ci-rfczipiTuv IV, 4, 39. II, 16, 47. IV, 1, 34. 4, 4. 6, 35). Alle Menschen haben auch das Ver- 
langen danaeh (IV, 1, 46), und doch gelangen die wenigsten zum Ziel. Diese Erscheinung findet 
ihre Erklärung in einer noch anzuführenden Bestimmung des Guten, welche diejenige Thätigkeit 
der Vernunft betrifft, die alle anderen geistigen Thätigkeiten in ihrer Richtung bestimmt, nämlich 
die urtheilende oder theoretische Thätigkeit. 

§.5. 

> 

Die Ansicht als die Ursache des Handelns. 

Alles Thun des Menschen hängt von der Ansicht (6iyp<*> mtoa?%|^) ab, die er von einer 
Sache hat Wer von dem Tode die Ansicht hat, dass er ein Uebel sei, der wird vor dem Tode 



J ) IV, 1, 1 ff: tkeiSefoc tariv 6 £wv cec ßoikeraf tv ovt di>ayxd<rai tarlv cvre xwkvcxi u. $♦ w. 
Vgl. I, 12, 7ff. II, 1, 22ff. ffl. 5, 7 11. ö. 

s ) Stellen sehr häufig; gewöhnlich verbunden: bkevdeptx, drccp&gia, dwdSeix, tvfoici. 

*) Daher auch to dyxdiv geradezu als ri&Cpoiv, ri ti6onpovwiv, ro d-KupoLitiitbtw bezeichnet 

m, 22, 39. 
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sowohl, als tot denen, die ihn verhängen können, in Furcht sein (En. 5. Diss. 11, 1, 13 ff. 111, 26, 38); 
wer ihn für gleichgültig hält, wird weder im Fieber, noch auf stürmischer See, noch vor dem dro- 
henden Tyrannen Rahe and Gleichmuth verlieren. Wenn einer über seine Arrauth trauert, so trägt 
nicht die Armuth die Schuld, sondern seine Ansicht von der Arrauth. Er berichtige diese, und 
seine Trauer ist beseitigt (III, 17, 9). Wenn mich jemand reizt, indem er mir Unrecht thut, so 
reizt nicht er mich, sondern wiederum meine Ansicht von der Sache (En. 20). „Nicht das, was 
Einem begegnet, beunruhigt und quält ihn, sondern seine Ansicht" (En. 16). „Weinen und Weh- 
klagen, Unglück, Zwist, Tadel, gottloses Wesen u. s. w. sind nicht anderes als Ansichten." 1 ) 
Wenn Epiktet vor seinen Zuhörern redet, wenn diese vor ihm sitzen und ihm zuhören, so ist 
wiederum nur die Ansicht die Ursache davon (I, 11, 28 ff.). Mit einem Worte: Nichts Anderes, 
als die Ansicht ist die Ursache davon, dass wir etwas thun oder unterlassen (1, 11, 33. III, 9, 3 ff.); 
die Ansichten machen die Handlungen als ihre Wirkungen (zmx- xTorekovtievx) gut oder schlecht 
(III, 11, 34 ff. III, 9, 2 ff.), schön oder hässlich (IV, 4, 44); sie sind es, welche die Menschen 
beunruhigen und verstören (I, 16. I, 19 ff. II, 16, 22 ff. 111, 19, 3. 111, 26, 38. IV, 1, 59. 85. 
En. 5), den Willen gut oder schlecht machen (I, 29, 3) und, wenn sie unrein und schlecht sind, 
ihn in seinen Werken beflecken (IV, 11, 7 ff.). Daher sind bei jeder Handlung die Ansichten, aus 
denen sie hervorgegangen (En. 45. IV, 8, 1 ff.), bei jedem Menschen die Ansichten, welche er hat, 
der Massstab der Beurtheilung. 2 ) Jeder Mensch ist Herr seiner Ansichten (1, 11, 37), sie gehören 
zu dem Eigenen und Freien (En. 1). Darum soll niemand, wenn ihm Uebles geschieht, Andere 
anklagen, sondern nur sich selbst wegen seiner Ansichten (1, 11, 37). 

Sonach muss man, um ein guter und glücklicher Mensch zu werden, vor allem seine An- 
sichtenaufs sorgfaltigste prüfen (1, 11, 38) und dieselben reinigen (IV, 1, 112), d. h. die falschen, 
schlechten und unreinen ($6y t axTz Oxvkx, Trovypx, fjLo%^7\px, jxixpx) beseitigen, und richtige, gesunde 
und reine an ihre Stelle setzen (1, 11, 35. 11, 22, 34. 111, 9, 6. 111, 1, 42. 111, 5, 4 u. s. w.) und mit 
denselben den Willen schmücken (111, 1, 42). Fragen wir nun, woher die falschen und unreinen 
Ansichten kommen, so werden wir auf die Eindrücke verwiesen, welche die Dinge und Begegnisse 
auf die Seele machen. Alle Erkenntniss geht nach der sensualistischen Theorie des Stoicismus 
von der sinnlichen Wahrnehmung (xUStjgic) aus. Die Dinge und Erscheinungen bringen Ein- 
drücke (rviroi im eigentlichsten Sinne, s ) in der Seele hervor, welche sich zu Bildern oder Vor- 
stellungen ((pxvrxzLxi) gestalten und durch die freie und bewusste Aneignung vermöge der Vernunft 
zu Ansichten und Urtheilen (Soyjjlxtx, viroXy-^eis) erhoben haben. Durch die Vorstellungen erhält 
die Vernunft den Erkenntnissstoff, den sie bearbeitet. Jene sind nichts als Bilder und Abdrücke 
dessen, was ist und geschieht; über den sittlichen Werth der Dinge und Erscheinungen — ob sie 
gut oder nicht gut sind — ist in den Vorstellungen nichts gegeben. Daher müssen die Vorstel- 
lungen stets einer sorgfaltigen Prüfung unterworfen und erst nach genauer Abschätzung zum 
Anlass des Handelns gemacht werden (ioxipxgeiv, k%6Tigeiy f ßcurxvfocu rxg (pxvrxGlxg-xpV^^ ra ^ 
(pxvTxcixn;). Unterbleibt diese Prüfling, so wird der Mensch von den vielerlei ihm zufallenden 
Vorstellungen (cd Trpo<nrl7rTov<Txi Cpxvr.) fortgerissen (avvxpir&£&Txi , s^/arara*, kpsSfl^tTxi^ bkxverxi, 
psTxppnrigsTou), er verliert die Gewalt über sich selbst, die Sicherheit im Urtheilen und Handeln 
(yTTww, xTcxTwaiv xvTw od (pävtötvtxi etc.). Die vernunftlosen , zum Dienste des Menschen be- 



J ) HI, 3, 18: t/ yoip tan to xkxisiv xxl ol/Moi^eiv; äoyux. r/ ivervxlx; Soyfix. rl gtxgu;; tI 
iixovotx; .... rxvrx ttxvtx Soy/uxTx eari xxl xkk* oväiv %x\ 66yfixTx irepl t£v olirpoxipiTOüv wg 
ivroov xyxSwv xxl xxjhSv. Vgl. I, 27, 26. III, 9, 2 ff. 

2 ) HI, 2, 12: xuSpctiirog SxxTvkw ov ietxvvTxi, tag ktäog rj oig £vkw £kk' otqcv ng tqL 66yfixrx 
xvtov ietfji/, tots xvtov cog xvSpwvov iäetije. 

, 8 ) I> 6, 1£): TVKOVfJLsSfX VTCO TWV xidSf7\TUV. I, 14, 8; TVTCOVg TOffOVTOVg *<£>* QVT4J TTOkköüV 

vpotyfiMTtav tu ry trxvrov -tyv%7} (f>vkxTTSig. H, 23, 3. 
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stimmten Thiere werden von den blossen Vorstellungen geleitet (11, 8), dem Menschen aber ist : 
seiner Vernunft zu dem Gebrauche der Vorstellungen noch das Vermögen gegeben, denselben m 
Bewusstsein zu begleiten (ro TccpxxokouSreTv ry xpy™ r $ v (pwTourtäv 11, 8, 7 ff. I, 6, 13.18. IV, 7, 32 
er ist ein lebendes Wesen, welches die Vorstellungen vernünftig gebraucht (^w xwarmiv <px, 
rxcricug koyww 111, 1, 15. 11, 8, 20), und die Vernunft wird dem entsprechend definirt als das Ve\ 
mögen, die Vorstellungen zu gebrauchen (j xp^ T ^ Svvxuig rxTg <p<xi/Tcc<jtotig I, 1, 5. 12. 11, 23, 7 etc. 
Der richtige Gebrauch der Vorstellungen ist der naturgemässe. *) Dies ist das Mittel zu richtige 
Ansichten und entsprechenden Handlungen, und darum wird der richtige Gebrauch der Vorstellunge 
(xpfae °' av der twv (fewrcwiSv oder ip^tj %. r. 0. I, 20, 5. 1, 8, 16. 18, 8. 11, 1, 4. 11, 19, 32 etc. 
ausdrücklich als Wesen des Guten bestimmt. 

Es ergibt sich aus dem Dargestellten, dass ein theoretischer oder intellectueller Act al 
Wurzel des tugendhaften Verhaltens betrachtet wird. Epiktet bezeichnet geradezu das Wesen de 
Guten als Verstand, Wissen und richtiges Denken 2 ) und eignet sich damit die seit Sokrates üb 
liehe und von den Stoikern aufgenommene Definition der Tugend an, wornach dieselbe als Wissei 
gefasst wird: eine Bestimmung, die aus der Annahme, dass die Tugend ausschliesslich Sache dei 
Vernunft sei, mit Notwendigkeit resultirt. Ebenso ergibt sich aus dem Wesen der Vernunft 
welche, wie erwähnt, als Denk- und Willensvermögen (koyog und trpoxlpsvis) zugleich gefassi 
wird, dass das Theoretische und das Praktische unzertrennlich verknüpft sind und, wie die ober 
angeführten Aeusserungen Epiktets zeigen, in einem causalen Zusammenhange stehen, so dass 
stets der Ansicht die entsprechende Handlung folgt. Auch der griechische Ausdruck, den er ge- 
braucht, drückt dieses Ineinander des Theoretischen und Praktischen aus: denn Mypcc bedeutet 
Meinung und Entschluss. Dieselbe Anschauung liegt zu Grunde, wenn er Trauer, Zwietracht, 
Gottlosigkeit und dergleichen geradezu als Ansicht bezeichnet, und der Ausdruck, mit welchem 
Epiktet vorzugsweise das Wesen des Guten bezeichnet, „der Gebrauch der Vorstellungen", ist mit 
der obigen Beziehung auf die urtheilende Vernunftthätigkeit keineswegs erschöpft, sondern um- 
fasst vielmehr zugleich das ganze Gebiet der praktischen Thätigkeiten, welche sich auf die ge- 
gebenen Vorstellungen beziehen und von der Vernunft geleitet werden (vgl. 1, 1, 10 ff.). Es kommt 
nun darauf an zu verfolgen, wie diese einzelnen geistigen Thätigkeiten im Verhältniss zu der uns 
umgebenden Welt sich gestalten müssen, um naturgemäss zu sein und Freiheit und Gemüthsruhe 
des Menschen zu begründen. Dieselben sind, wie schon erwähnt, aber kaum genug zu betonen ist, 
vollständig in der Gewalt des Menschen, indem sie von der vernünftigen Ansicht bestimmt werden, 
und das Erkennen und Urtheilen die freieste, von aller göttlichen und menschlichen Macht unab- 
hängige Thätigkeit der Vernunft ist. Die Ziele, welche hier zu erstreben sind, bezeichnet Epiktet 
als die Sehnen des Philosophen: nie verfehlendes Begehren, nie hineingerathendes Vermeiden, 
pflichtgemässes Entschliessen, sorgfältiges Vornehmen, behutsames Beistimmen. 8 ) (Vgl. §. 3 a. E.). 

§. 6. 

Das naturgemässe Begehren. 

Unter den drei Stufen, welche die philosophische Bildung zu durchlaufen hat, ist die erste 
und notwendigste (totoc xvpioSrotrog xxl fi&kiGTtx, inrelyw 111, 2, 3) die, welche den Grundtrieb der 



- 1 ) III, 3, 1 : vhf\ roit xoekov xxl ctyxSoü ro Utov TJyepovixov .... ipyov ik xctkov xxl oLyctftov 
ro xpfo^* 1 Ta ** <f>xvrxa(xig xxrx (piaw. Vgl, I, 1, 7. II, 19, 32 u. s* w. 

2 ) EL, 8, 2 : rl ovv ovalx Seov ; vovg, &vicrr^fX7j, koyog op$6(, ; vott. 'EvrotüSoi roivvv ixkug gyrsi 
ttjU ovalxv rov iyxäov. 

s ) II, 8, 29: op6%tv ivxicirsvxrovj ixxkKTiv ivBptTcrwrov y opfjLtjv xctdryHQvaoiv, irpoSsviv äiripekij, 

aoyxxrtösGiv xicpoicrwrov. Vgl. I, 4, 11« 

3 
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menschlichen Natur, den Zag nach dem eignen Nutzen, betrifft. Dieser Trieb nimmt eine doppelte 
Richtung, ineem er entweder dem Guten zustrebt (SpeZic. Begehrung) oder dem Bösen widerstrebt 
(ixxhvic, Vermeidung, Widerstreben). „Jede Seele ist so von Natur eingerichtet, dass sie bei dem 
Guten zum Begehren, bei dem Bösen zur Vermeidung, bei dem weder Guten, noch Bösen auf 
keinerlei Weise erregt wird. Und dieser Zug ist ein notwendiger und unwiderstehlicher. Wie der 
Wechsler oder Krämer die mit des Kaisers Bild bezeichnete Münze nicht von sich weisen darf, sondern, 
sowie sie ihm vorgelegt wird, das, was dafür verkauft wird, hergeben muss, er mag wollen oder 
nicht: ebenso wird die Seele von dem Guten, sobald es sich zeigt, angezogen, und von dem 
Bösen abgestossen. Eine deutliche Vorstellung von etwps Gutem (syaS'oS (fxvrxnl-xv tvocpyr) kann 
die Seele niemals verwerfen. Das ist ein Bewegungsgesetz für Gott und Menschen (111, 3, 2, 4. 1, 19, 1). 
Beim Begehren kommt es darauf an, den Gegenstand nicht zu verfehlen, beim Vermeiden, nicht 
in das Gemiedene hineinzufallen (uv xT07vyxx>6iv. u:j -n-spi-zi-n-Teiy): auf beidem beruht das Glück; 
dagegen ist es die Quelle alles Uebels, nicht zu erreichen, was man begehrt, und von dem be- 
troffen zu werden, was man zu vermeiden sucht. *) Dass man aber des Begehrten theilhaftig 
(di/xTrorsvxToc) werde und von dem Gemiedenen verschont (xveftTTXTGi;) bleibe, ist des Menschen 
eignes Werk (1, 4, 11). Es hängt davon ab, dass Begehren und Vermeiden naturgemäss behandelt 
(bi/ipe£zi %x\ titn/J'7eni:<Tx Ciaiv xvuaTpti&BGSxi 111,23,10), d. h. durch die Vernunft vermittelst der 
richtigen Ansicht über den Werth jedes Dinges geleitet werde. 

Die Folgen des verkehrten Triebes, der, auf das Unfreie gerichtet, sein Ziel verfehlt, 
Zustände der Seele, welche ihrer Natur widersprechen und Tugend, wie Glück zerstören, 
sind die Affecte oder Leidenschaften (rtör), 2 ) Zustände der inneren Unfreiheit und Verstörung 
deren Urheber nicht die Vernunft ist, sondern die Aussendinge oder Vorstellungen, welche die 
Seele ergreifen und die Vernunft aus ihrer Herrschaft drängen: so entsteht die Trauer, 
wenn man ein vermeintliches Gut verliert oder von einem vermeintlichen Uebel betroffen wird; 
die Furcht vor Dingen, die man für schädlich hält, und vor denen, welche darüber Gewalt haben- 
der Neid wegen des einem Anderen zu Theil gewordenen vermeintlichen Gutes und das Mitleid 
wegen eines vermeintlichen Uebels, das den Anderen betroffen. So jammert man im Fieber, bangt 
vor dem Tode, zittert vor den Mächtigen, die über Leib und Gut Gewalt haben, ängstigt sich auf 

\/dem Schiffe beim Sturm, ist in Sorge wegen der Nahrung j lll, 16 ), ist trostlos, wenn Angehörige 

»y und Freunde sterben oder sich entfernen (111^4); man lobt gegen Ueberzeugung, um wieder 
gelobt zu werden (III, 23, 10. ff.); man schmeichelt den Mächtigen, um zu Ansehen und Glanz 
emporzusteigen; man lebt in beständiger Unruhe, zittert bei jeder Nachricht, weil sie Unglück 

V melden kann (III, 24, 24 ff.), stirbt vor Schrecken, wenn eine Maus sich im Zimmer regt (III, 2, 15), 
wird nie zufrieden, weil, wenn auch einmal die Begierde s ) gestillt sein sollte, immer ein neues 4 ) 

7 vermeintliches Gut winkt, welches die Begehrung anregt (IV. 1, 33 ff. 45 ff.), und den vermeint- 
lichen Gütern, die man besitzt, unablässig Gefahren drohen: so wirft man seine Menschenwürde 
weg, wird feige, treulos, gewaltthätig, niederträchtig in Worten und Werken, man verliert die 
Freiheit und wird ein Sclave von zahllosen Gebietern; denn jedes Ding, das man bewundert, macht 



J ) I, 4, 1 : ovx otkküLX to evpovv xxl X7rx$bs irspiyivsTxi tu dvSpobirüp rj iv opi^Bi fj.lv /q 
xTTOTvyxxvovTi, tv bXvMoei 6b jirj Trspnrtir7ovTi. H, 17, 18*. xiroSsi^ig xvtt] fiey[<JT7j dvepolxg m 
%xxo6ai/Lcoi/ixg' SfbXcxj ri xxl ov yiyvbrxi. Vgl. III, 23, 9. En. 2, 1. 

2 ) 111, 2, 3 : TX'Jog xkkwg ov ybsTcu ei jut] opi^eocc d-!roTvy%xvQiGr : Q rj £hk\L<j&üq girepnmrTovcrg. ovrii 
(o tottqs) bGTiy 6 7xpoc%;x\, Sopvßovc, ccTv%lx£, 6 <JWti/%/ä£ biriCpipwV 6 irivSv, oluooyois y (päovw;..* 
Sl qüv ovd' xkqvgxi Xoyccv 6vvx/asSx, 

8 ) Die Begierde (iinSfvfilx) ist cpe^ig äkoyoe, 6p, koyw otireßi]*;. Diog. Laert. VII, 113. Vgl. Diss. 
IV, 1, 83. 9, 5. 
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man zu seinem Herrn, und jeden Menschen, der darüber Gewalt hat, es zu geben oder zu nehme: 
(En. 14, 2. I, 29, 60ff. II, 2, 10 ff. 25. 26. H, 13, 23. IV, 1, 85. u. s. w). 

Epiktet fand in seiner charakter- und sittenlosen Zeit eine reiche Fülle von Beispieler 
um diese allgemein herrschenden Zustände anschaulich zu machen. Er ist um so eifriger bemühl 
seine Zuhörer von diesen Schäden zu heilen , und bezeichnet die Philosophie ausdrücklich ab 
Untersuchung darüber, wie es möglich sei, ungehindert das Begehren und Vermeiden anzuwendei 
(111, 14, 10). Mit strengster Consequenz schliesst er das ganze Gebiet des Aeusseren und Fremden 
wie Leib und Besitz, Ruf, Aemter, Ehren, Kinder,. Brüder, Freunde, von dem Begehren aus, und 
verheisst, wenn diese Tyrannen, welche die Seele knechten und beunruhigen, hinausgetriebei 
sind, vollkommene Freiheit und Gemüthsruhe (IV, 1, 86 ff. 77 f.) Dem Anfänger in dei 
Bildung gibt er den Rath, des Öegehrens sich gänzlich zu enthalten, das Vermeiden abei 
~ lediglich auf das zu richten, was in seiner Gewalt steht und wider die Natur ist (wie Feigheit, 

* Treulosigkeit, Zorn, Tadel und dergleichen) (1, 4, 1. 111, 12, 8. En. 2, 2. 48, 3.) Auch nicht die leiseste 
: Regung darf durch die Aussendinge in der Seele hervorgebracht werden (En. 2, 2) : der einzige Weg 
; zur Freiheit ist die Verachtung dessen, was nicht bei uns steht (En. 19). Wie es sich beim Gast- 
:: mahl schickt, das Dargebotene anständig zu nehmen, das Vorübergetragene nicht aufzuhalten, nach 
"* dem aber, was noch nicht kommt, kein Verlangen zu zeigen, ebenso soll man mit Weib und Kindern, 
-* Reichthum und Ehren und dergleichen verfahren: dann wird man der Götter Tischgenosse; ver- 
schmäht man sie sogar, wenn sie dargeboten werden,* so wird man nicht bloss Tischgenosse, sondern 

* Mitherrscher [givx^x^) der Götter (En. 13. 36. Diss. 11, 16, 3). 

Um zu dieser göttlichen Freiheit zu gelangen und im Stande zu sein, alles Begehren und 

Widerstreben von dem, was uns fremd ist, abzulenken und ganz auf das eigene innere Wesen 

zurückzuziehen, muss man zunächst immer die Erkenntniss gegenwärtig haben, dass Alles, was 

- den Körper und das mit dem Körper Zusammenhangende trifft, das wahre Wesen des Menschen 

-* nicht berührt. Der Tyrann kann wohl das Bein fesseln, den Leib einkerkern oder von Rom nach 

1 Gyara verbannen, aber über den Willen, d. i. über den Menschen selbst, hat er keine Gewalt 

(1, 1, 23 ff. 29, 5 ff.). Verbannt werden heisst nur anderswo sein, als in Rom; vom Tyrannen ge- 

tödtet werden ist nur der kürzeste Weg zur Unterwelt; Richterstuhl und Gefangniss sind beides 

nur Plätze, der eine hoch, der andere niedrig: der Wille kann hier, wie dort in gleicher Weise 

* bewahrt werden (11, 6, 22 ff.). Vermöge dieser Erkenntniss wird man Leben und Sterben, Gesund- 
heit und Krankheit, Wohnung, Kleidung Besitzthum und all dergleichen für nichts zu ach- 
ten, nichts davon zu bewundern l ) und nichts zu beklagen vermögen und keiner unwürdigen 
Handlung sich schuldig machen, um etwas von jenen Dingen zu erreichen oder abzuwenden. 

Bei Allem ferner, was von dem Willen Anderer ausgeht, muss ich mir bewusst sein, dass 
es für mich ein Fremdes ist und nicht mir Nutzen oder Schaden bringt, sondern dem allein, von 
dem es ausgeht (I, 9, 34. 28, 23. En. 24), und dass ich, wenn ich mein Streben oder Widerstreben 
darauf richte, von einem fremden Willen mich abhängig mache und sonach unter allen Umständen 
mir schade (En. 1, 4). So werde ich Ehre und Bewunderung, wie Unehre und Schmähung mit 
gleicher Ruhe hinnehmen, weder von jener aufgeblasen, noch von dieser niedergeschlagen werden 
(En. 13. 49,2. III, 23, 10 ff.); ich werde nicht in Zorn gerathen, wenn der Andere mir Unrecht 
thut, wenn er mich bestiehlt, ungerecht richtet, hart behandelt: er beraubt sich des Guten, nicht 
r mich (I, 18. 18) ; ich werde nicht nach Anderer Gunst und Anerkennung streben, alle die beliebten 
Mittel dazu verschmähen (IV, 1) und darum niemand glücklich preisen oder beneiden, der darin 
vorgewogen r ist, wonach ich nicht gestrebt habe (En. 25. III, 24> 44 ff.); ich werde nicht von 
^Mitleid fortgerissen werden, wenn ich den Andern über Unglück klagen höre, weil das, was er 



J ) firj §xvfMigsiv roL gxtqs, .roie vkotg u. s. w. häufige Forderung, I, 4, 26. 29, 3. II,* 16, IV, 
5, 8. Ench. 33, 10. u. s. w. vgl. Nil admirari etc. Hör. Ep. I, 6, 1. 
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beklagt, kein Unglück ist, und nur in seiner Hand es liegt , glücklich zu sein, ich selber aber 
nicht dazu geschaffen bin, mit Anderen unglücklich, sondern vielmehr mit ihnen glücklich zu sein 
(III, 24. En. 16) ; ich werde auch des Vorsatzes mich enthalten, den Andern, der fehlt, zu bessern, 
weil dies nicht bei mir steht, und, wenn es misslingt, ich unglücklich werde, es aber besser ist, 
dass der Andere bleibt, wie er ist, als dass ich unglücklich werde. ') So vermochte Zenon 
ohne Zittern vor Antigonus zu erscheinen, während der König ängstlich vor dem Philosophen stand, 
weil er dessen Beifall suchte (II, 13, 4) ; so konnte Sokrates im Kerker Loblieder auf die Gottheit 
schreiben (II, 6, 26) und von seinen Anklägern sagen : Sie können mich wohl tödten, aber schaden 
können sie mir nicht (En. 53.). 

Endlich und vor Allem ist es nöthig, nichts für sich allein (aVdAt/roi/) zu betrachten, sondern 
Alles nach seinem Zusammenhange mit dem Weltganzen (II, 5, 24 f. 6, 11). Was sonst natur- 
widrig und verwerflich erscheint, stellt sich im Zusammenhange des Ganzen als zweckmässig und 
naturgemäss, somit als begehrenswerth dar. Lange Lebensdauer, Gesundheit, Reichthum sind 
naturgemäss für den Menschen als Einzelwesen: als Glied des Ganzen, in Verbindung mit einem 
solchen Körper, mit solchen Umgebungen, solchen Mitlebenden muss er bald krank sein, bald 
Gefahren bestehen, bald Mangel haben, bald vor der Zeit sterben (11, 5, 24 flf.). Durch diese Be- 
trachtung gelangt der Weise dahin, keiner Fügung zu widerstreben, mit Allem, was ihn trifft, 
zufrieden zu sein, sein Wollen mit dem Geschehenden in vollen Einklang zu bringen 2 ) und dem 
Weltlaufe mit unbedingter Ergebung sich zu unterwerfen. So sehr hat der Edle und Gute seinen 
Willen mit dem Gesetz des Ganzen vereinigt (11, 14, 7), dass er selbst zum Krank werden, Lahm- 
werden, Sterben mitwirken würde, wenn er im Voraus wtisste, dass es zum Zwecke des Ganzen 
nöthig sei (11, 10, 5. 6, 9, 10). Alles, was er hat, seinen Leib, jeden Besitz, auch Weib und Kinder 
und Angehörige, betrachtet er nicht als ihm gehörig, sondern nur als ihm geliehen ; er sorgt daf&r, 
als für Fremdes, und gibt es willig zurück, wenn es von ihm genommen wird, indem er niemals 
sagt: Ich hab's verloren, sondern stets: Ich hab's zurückgegeben (1, 1, 32. En. 11). 

In allen den Dingen und Umständen, welche die Menge bewundert oder beklagt, darf der 
Weise nichts sehen, als den Stoff {?\y, vrtöeaii). der ihm gegeben ist, um seinen Willen daran 
zu üben und sich als gebildeten Menschen daran zu bewähren (1, 29. 111, 20, 8. IV, 4, 10). Sie sind 
das für ihn, was der Marmor für den Bildhauer, der Ball für die Ballspieler ist. Wie bei diesen 
die Geschicklichkeit, bei jenem die Kunst allein geschätzt wird, Ball und Stein aber gleichgültig 
sind, so hat die äussere Lebenslage als solche für den Menschen keine Wichtigkeit, und wichtig 
ist nur, wie er sie gebraucht, wie sich sein Wille dazu verhält. Es kommt auf die gute Handlung 
(bApyeicc) an, und diese lässt sich an jeden Stoff anknüpfen. „Ich muss sterben; etwa ancl 
seufzend? In Ketten geworfen werden; etwa auch weinend? Verbannt werden; hindert mich 
jemand, lachend, wohlgemuth und glücklich fortzugehen?" (1, 1, 22). Die äusseren Verhältnisse 
sind die Rollen in dem grossen Drama des Lebens: seine Rolle sich auszusuchen, steht dem 
Menschen nicht zu, seine Sache ist es, die empfangene gut durchzuführen; aber Maske, Kothurn 
und Schleppkleid machen auch nicht den Tragöden, sondern das Spiel; der wahre Künstler zeigt 
sich, er mag als König o$er als Bettler auftreten (1, 29, 42 ff. En. 17). Darum ist es des Weisen 
einziges Bestreben, die Rolle, die ihm im Leben zugetheilt ist, gut durchzuführen. Er will nickt 
einen anderen Leib, andere Eltern und Geschwister, nicht ein anderes Vaterland und eine andere 
Stelle in demselben; er begehrt nur, die zum Gebrauche des Gegebenen ihm verliehenen Mittel 
gut anzuwenden (1, 29, 39); er will nicht von Krankheit, Alter und Tod verschont bleiben: aber 
er will auf eine göttliche Art krank sein und sterben (11, 8, 28) ; er trachtet nicht nach der Prätur, 



J )JEuch. 12: xpetrrov ii rov nrouioc xoww e7i/ou rj <j& xctHoSocluovot. En. 14. 

2 ) Ench. 8 : W ^*/rg/ tx yivopevot, yti/eaSxi tag Sikeig, i\\dl Site yive^oci tx yu/ouew vi 
ylverm xocl evpofaeie. Diss. I, 12, 15 ff. II, 14, 7. IV, 7, 20. 
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* nicht nach der Ehe : wird sie ihm aber gegeben, so ist er bemüht, bei diesem Stoffe seinen Willei 
1 naturgemäss zu bewahren (IV, 5, 6). Ebenso gleichgültig, wie der Stoff der Handlung, ist fll 
1 den Weisen auch der äussere Erfolg derselben, denn dieser steht nicht in seiner Macht. Er voll 
"» bringt die gute Handlung um ihrer selbst willen und ist dabei auf jeden Erfolg gefasst. Schöi 

■ und richtig antwortete die Frau, welche der verbannten Gratilla ein Sohiff mit Lebensmittelt 

■ schicken wollte, als man ihr sagte, Domitian werde es wegnehmen lassen: Ich will lieber, das* 
* jener es wegnehmen lasse, als dass ich es nicht schicke (H, 7, 8.) Bei solcher Willensrichtung 

* wird für den Weisen jede Lage und jede Gefahr (rRphrxatg) zu einer Quelle des Segens : denn 
was ihn auch treffen möge, es dient dazu, seine Kraft zu stärken und den Mann zu zeigen 

a (I, 24, 1 ff. 6, 34 ff. III, 22, 59). Was würde Herakles geworden sein, wenn er nicht in den 
-* Kämpfen mit der Hydra, dem Löwen, den wilden Menschen seine Kraft geübt und seine Tugend 
^» erprobt hätte? (1, 6, 30 ff.). Er war als Dienender ein König, Eurystheus als König ein Sclave. 
ra Menoekeus, der für sein Vaterland sich opferte, hatte nicht Schaden, sondern Gewinn vom Tode 
n denn er bewahrte dadurch den Charakter des Edlen, Treuen und Vaterlandsliebenden; der Vater 

i Admets, der für seinen Sohn zu sterben sich weigerte, hatte nicht Gewinn, sondern Schaden von 
3: seinem Leben: denn es war ein unedles und elendes Leben, und am Ende starb er doch. Selbst 
?i die bösen Menschen müssen durch ihre Lästerung und Anfeindung dem Weisen Nutzen bringen: 

: sie üben ihn in der Geduld, Sanftmuth und Milde. So besitzt der Weise, der im Begehren und 
x Vermeiden sich naturgemäss verhält, den Hermesstab, der Alles, was er anrührt, in Gold ver- 
-: wandelt (111, 20). 

Hiermit ist der Weg bezeichnet, der zur wahren Freiheit und Gemüthsruhe führt. Während 
i jeder, der sein Streben und Widerstreben auf die Dinge ausser ihm richtet, ein Sclave und Ge- 
z fangener ist, mag er immerhin den Purpur tragen, in Schlachten gesiegt haben, vor dem Prätor 
f freigelassen sein (IV, 1), ist der, welcher dem Noth wendigen gegenüber jedem Wunsch und 
Widerstreben entsagt und seinen Willen mit dem Weltlauf vereinigt hat, auch im Kerker und im 
Sclavendienste frei. Alles, was er will, geschieht, weil er Alles will, was geschieht. Sein Be- 
i gehren kann nie gehindert werden, weil es sich nur auf das richtet, was im Bereiche seines 

* Willens liegt (11, 14, 7. 11, 1, 18). Er bleibt Sieger in jedem Kampfe, weil er sich in keinen 
; Kampf einlässt, in dem er nicht des Sieges gewiss ist (1, 18, 23. En. 19, 1). Sorgfältig auf die 

Pflege seines herrschenden Theiles bedacht, erhebt er zuversichtlich den Nacken gegen die Dinge 
wie gegen die Mächtigen der Erde. Indem er alle Bedingungen des Wohlbefindens in sich selbst 
hat und keines Menschen bedarf, fühlt er sich nie vereinsamt, auch nicht auf der ödesten Insel, 
ebensowenig, als Zeus nach dem Weltbrande in seinem erhabenen Alleinsein sich vereinsamt 
fühlen und nach den anderen Göttern sehnen wird, die im Weltbrande untergehen (111, 13). So ist 
der Weise in der That ein König, der keinen Herrn hat, als sich selbst (111, 22, 49, 72, 75. 
IV, 8, 34. 11, 18, 28). 



§•7. 

Das pflichtgemässe Handeln. 

Die über jedes Geschick und jedes Bedürfhiss erhabene Seelenruhe und Selbstgenügsamkeit 
kann nicht höher gespannt, nicht consequenter durchgeführt werden, als es von Epiktet geschieht. 
Einer Burg gleich, welche Mauern und Gräben nach aussen abschliessen, erhebt sich der ver- 
nünftige Wille des Subjects zu einer Selbstgewissheit und Unabhängigkeit, der die ganze Aussen, 
weit als werthloser und gleichgültiger Stoff gegenüber steht. Jedoch ist *js nicht die Meinung 
Epiktets, dass in dieser starren Resignation und stolzen Jsolirung das naturgemässe Verhalten des 
Willens aufgehe. Mit dem Triebe der Selbstbefriedigung des Subjects verbindet er aufs engste 
einen zweiten natürlichen Zug, den Zug der Gemeinschaft, der Hingabe an das grosse Ganze 
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von welchem der Mensch ein bevorzugter Theil ist. „Alles, sagt er, ist voll von Freunden, erstens 
^Lvon Göttern, dann von Menschen, die von Natur mit einander verwandt und verbunden sind" 
{ (111, 24, 11. 111, 13, 15). Der Mensch steht einerseits in Beziehung zur Gottheit, andererseits in 
vielfachem Verhältniss zu seinen Mitmenschen. Darum soll der Mensch nicht unempfindlich sein, 
wie eine Bildsäule, sondern die natürlichen und gesellschaftlichen Verhältnisse als Frommer, als 
Vater, Bruder, Bürger beobachten und das erfüllen, was für diese einzelnen Verhältnisse ihrem 
)( Wesen und Begriffe nach geziemend (;:a3^xo2/) d. h. Pflicht ist. ] ) Wie die Bestimmung, so ist 
auch die Ausrüstung hierzu der menschlichen Vernunft von Natur gegeben, und es ist darum un- 
möglich, den Willen naturgemäss zu bewahren, d.h. das Gute zu erreichen, wenn man jene Ver- 
hältnisse vernachlässigt. So führt die Zurückziehung auf das eigene Innnere, welche der vorige 
Abschnitt forderte, mit Notwendigkeit zum pflichtgemässen Handeln in göttlichen und mensch- 
lichen Dingen, und es ergibt sich als zweiter Theil der speciellen Sittenlehre die Pflichtenlehre 
(f, TTtrA ro xxSijxov (pikor&xyix 11, 17, 15), welche die aufs Handeln gerichtete Bewegung des 
Willens (öpyj und dtpopfty) zum Gegenstand hat und erstens die Pflichten gegen Gott, zweitens 
die Pflichten gegen die Menschen darstellt. 

I. Das pflichtgemässe Verhalten gegen Gott: die Frömmigkeit (ij sveißeiz, 
roEvcsS&.To'i'jiov}.-) Nahmen im stoischen System die theologischen Untersuchungen als Theil der 
Physik einen weiten Kaum ein, so können wir bei einem so frommen Gemüthe, wie Epiktet es in 
seinen Unterredungen offenbart, nicht anders erwarten, als dass er aus den religiösen Anschauungen 
wirksame Motive für das sittliche Handeln ableiten, und dass ihm die Pflichten gegen die Gottheit 
vor allen heilig sein werden. Und so erkennt er denn auch in dem Verhältnisse zu Gott das 
wichtigste und ursprünglichste, in der Frömmigkeit die oberste unter allen Pflichten und in dem 
richtigen Verhalten gegen die Götter die Thür zur Philosophie (1, 22, 1). Er ist überzeugt , dass 
durch die Gottesleugnung die Tugend zerstört und jedem Laster Thür und Thor geöffnet wird, 
und eifert darum mit tiefer Entrüstung gegen Epikureer und Akademiker, welche, während sie die 
Gaben der Götter gemessen, ihr Dasein oder ihre fortgehende Wirksamkeit leugnen oder zweifel- 
haft machen und sich nicht darum kümmern, dass ihre Beden die Staaten zerrütten, edlen Jüng- 
lingen die Keime der besseren Natur rauben, Ehebrecher, Betrüger, pflichtvergessene Kinder in 
ihren Freveln bestärken (11, 20, 9. 32—35). 

Diesen Leugnern gegenüber macht Epiktet mit Nachdruck und Wärme geltend, dass Alles 
in der Welt Gottes Werk sei (IV, 7, 6), dass das Weltganze von ihm weise geordnet und alle 
Theile zur schönen Einheit verbunden seien. 8 ) Keiner, der Augen zu sehen habe, könne, wenn 
er die zweckvolle und zusammenstimmende Einrichtung der Welt sehe, sich der Ueberzeugung ver- 
schliessen, dass sie das Werk eines vollkommenen Künstlers sei. Er zeigt den wunderbaren 
Einklang, in dem die Sehkraft, das Licht und die Gegenstände zu einander stehen, um in der 
menschlichen Seele die Wahrnehmungen zu erzeugen; wie künstlich der Verstand des Menschen 
eingerichtet ist, der die Wahrnehmungen zu Begriffen verarbeitet, die Begriffe combinirt und zu 
Schlüssen fortschreitet (1, 6). Er erinnert an den harmonischen Zusammenhang, in dem die Vor- 
gänge der Natur zu einander stehen; wie zur bestimmten Jahreszeit und in regelmässiger Folge 
die Pflanzen sprossen, blühen, Früchte tragen und zur Reife bringen, wie Abnahme und Zunahme 
des Mondes, Annäherung und Entfernung der Sonne stets von den bestimmten und gleichen 
Wirkungen begleitet sind (1, 14), wie auch das Geringste und Unscheinbarste, auchdas, was der 



J ) III, 2» 4: fcurepte (*£• .*ww) forp 6 ic&$\ ro iW&iftiQs/. w ist .yocp jls sfvou dxaätii : ok 
p# **rt4##, >qSc ^oKkfjv. ,Vgl. gü, 14, :8. VI, iß, <20. 

*) %J. iesowJw* rtyss. <h ,&-£. 9- 18. iß* 14- 16- ff, M> U ff-rHJ, f!7. #4. #wh. 31. 
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kurzsichtige Mensch flir ein üebel hält, seinen guten Zweck für das Ganze erfüllt (I, 6, 16). Alles 
was geschieht, geschieht so, wie es der Anordner (o dictTUGccvv) besimmt hat. Sommer und Wintei 
Fruchtbarkeif und Misswachs, selbst Tugend und Laster und alle dergleichen Gegensätze hat e 
zur Harmonie des Ganzen angeordnet. l ) Jedem Wesen hat er seine bestimmte Stelle im Ganze 
angewiesen und es seiner Bestimmung gemäss organisirt (111, 22, 4). Den Menschen hat er ar 
höchsten gestellt und am vollkommensten ausgerüstet: er hat von seinem eigenen Wesen einei 
Theil genommen und ihn in den aus irdischem Stoff geformten Körper gesenkt (1, 17, 27). So is 
der Mensch göttlichen Geschlechts (<rvyysv7j<; rS $ew 1, 9), vor allen anderen Geschöpfen am 
göttlichem Samen entsprossen (1, 3, 1 ff. 9, 4,) Sohn Gottes im eigentlichen Sinne (vlog rov %eo\ 
], 9, 6; roil AwV 1, 3, 2. 19, 9). Ein göttlicher Geist (txluaw) wohnt in ihm, ein guter Genius 
der beste, treueste, nie schlummernde Hüter, der den Menschen nie allein lässt und auch in 
dunkelsten Gemach hell sieht (1, 14, 12 — 14). Vermöge seiner Vernunft, dieses göttlichen Genius 
ist der Mensch im Stande, dem Walten der göttlichen Vorsehung zu folgen (irapoiKokovSeTy ta 
äiomovvn r£ okot \\ y 16, 33), ihre Zwecke zu verstehen und das Gesetz Gottes (v6 t uoc deov 1, 29, 13: 
6 v. 6 .JeJog H ; 16, 28) zu vernehmen. Vermöge derselben steht er in engster Gemeinschaft mii 
der Gottheit 2 ) und ist vorzüglich der Gegenstand ihrer väterlichen Fürsorge (111, 24, 19). 

Epiktet verwirft ausdrücklich einen Gottesglauben, der die lebendige Fürsorge {jrpovoioc] 
und Weltregierung [iioCnr^ic rov kog^ov) Gottes nicht anerkennt oder in irgend einer Weise, etwa 
auf das Ganze und Allgemeine, beschränkt: nur der Glaube an die speciellste, auf jeden einzelnen 
Menschen gerichtete Vorsehung, wie ihn Odysseus 11. *, 278) und Sokrates gehabt, könne dem 
Menschen nützen und eine sittliche Wirkung ausüben (1, 12, 1 ff.). Daher hebt er hervor, dass 
Gott überall gegenwärtig, dass seinem allsehenden Auge Alles offenbar sei, nicht nur unsere 
Werke, sondern auch unsere Gedanken: 3 ) er fühle jede Bewegung unserer Seele als die seinige, 
weil jede Seele ein Stück von ihm selber sei; 4 ) er regiere Alles gerecht und gut En. 31), als ein 
guter König und wahrhafter Vater (1, 6, 40); er übe die Menschen durch seine Führungen im 
Guten (111JM^113^ er berufe die Philosophen zu seinen Dienern und Zeugen (1, 29, 46 ff. 104, 11.2) 
und offenbare durch ihr Wort und ihr Beispiel den anderen Menschen seinen Willen und den Weg 
zum Glücke (11, 1, 25. 111, 1, 36). 

Diese Erkenntnisse bilden die Grundlage der Frömmigkeit En. 31, 1\ Das entsprechende 
Verhalten des Frommen besteht in dem dankbaren Anschauen und Preisen der Werke Gottes, in 
der willigen Ergebung in Gottes Führung und in dem eifrigen Streben nach Reinheit und Voll- 
kommenheit der eigenen gottverwandten Natur. 

Gott hat dem Menschen den schönen Beruf verliehen, ein „Beschauer und Ausleger" seiner 
Werke zu sein (1, 6, 19, 21). Die meisten aber vernachlässigen diesen Beruf: sie reisen nach 
Olympia, um das Kunstwerk des Phidias zu sehen, und sind gleichgültig gegen das grösste 
Wunderwerk, das ihnen täglich und überall nahe ist 1, 6, 23 ff). Epiktet ermahnt daher seine 
Zuhörer dringlich zur Betrachtung des göttlichen Waltens. So einen Schüler, der sich sehnt, 
Athen und die Burg wieder zu sehen. Elender, sagt er, genügt dir das nicht, was du täglich 
siehst? Kannst du etwas Besseres oder Grösseres sehen, als die Sonne, den Mond, die Sterne, i 



1 ) I, 12, 16: oidrx£e ob %&po<; eivoa uxl %6/^ttW, nxl (fcopxy nal xtyopixv, xocl xpsrijy noil 
HXTCtxy, nett ttxgxq rxg Toixvrxg iyxyriorrjrxg virsp GVfiCpocylxQ roov okoov, 

2 ) I, 9, 5 : ort xoivwveTv jllovov rxvrx (rx koyinx) iretyvyts reo Sscü ttjc GvvxvxGrpotyiiQ, nxroi rov 
koyoy aTrnreTrkeyfiävoc; vgl« ], 14, 9. 12, 6: oixSocrig elg xvSrpooirovG £% xvroov (sc. rwv Sfsoov). 

s ) 11, 14, 11 : ovx i<JTi XxSfsXy uvroy ov p.bvov iroiovvrx, xkk' ovos iixvooilfjievov tj ivfrvuovjiievoi/. 

I, 14. 13ff. 11, 8, 14. . 

4 ) 1, 14, 6 : ' xi "tyvxxl p.lv ovtgüq sieh kvisis ivxi xxl' Gvvx(pe?G rw 3*ew, cir'e xvrov fiopix ovgxi 

Hxl XTTOGTTXGfJLXrx' OV TTXVTOg <T XVTÜQV 7ilV7ip.XT0Q Otfe OlHeioV KXl GVflCpVOVg 6 S"ßO£ ' XlGSfXVSrxi'y 
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die Erde, das Meer? Wenn du dem Lenker des Alls mit dem Geiste folgst und ihn in dir trägst, 
sehnst du dich noch nach Steinchen und einem zierlichen Felsen?" (II, 16, 32 f.). Wer aber 
Gottes Werke mit offenem Auge betrachtet, dessen Mund muss sich auch aufthun zum Preise 
seiner Wohlthaten. Hätten wir Verstand, so dürften wir, einzeln und insgesammt, nichts Anderes 
thun, als die Gottheit preisen und ihre Wohlthaten erwägen ; bei jeder Beschäftigung, beim Graben, 

^Ackern, Essen, müssten wir ihr Loblied singen. Da die Menge blind sei, so wolle er (Epiktet) 

/an ihrer Stelle den Hymnus auf die Gottheit singen. Was könne auch ein lahmer Greis Anderes 
thun? Wäre er ein Schwan oder eine Nachtigall, so thäte er, was diesen zukomme; da er mit 
Vernunft begabt sei, müsse er Gott preisen; dieses Werk werde er treiben, diesen Posten inne- 
halten, so hmgßer dürfe, und auch seine Schüler werde er zu solchem Lobliede ermuntern 

/ (I, 16, 15 ff. ( III, 26 ) 29). So soll das Lob Gottes wie eine schöne Musik, das Leben des Weiften 
durchklingen und es zu einem fortwährenden Fest (ruvijyvpig) machen, bis er, wenn er von seinem 
Posten abgerufen wird, Gattjanbetend und für das, was er gesehen und gehört hat, ihm dankend 
n/ aus dem Leben scheidet PV/^) 105 ff. II, 14, 23 ff.). 

Die Freude an Götfund der Preis seiner Werke wnrzelt in der zweiten Pflicht des 
Frommen, der willigen Ergebung in Gottes Führung, wie sie aus dem Glauben an eine gütige 
und gerechte Weltregierung entspringt. *) Wie der gute Bürger seinen Willen dem Gesetze des 
Staates unterordnet, so hat der Fromme seinen Willen unbedingt und ausnahmslos dem Geselle 

v/des grossen Weltstaates, dem Verwalter des Universums unterworfen (I, 12, 7 f. DI, 24, 113 £) 
Er beginnt nichts ohne Gott (III, 22, 53), er blickt in jedem grossen und kleinen Dinge auf ih 
(H, 19, 29), er ist ganz auf Gott, seine Gebote und Anordnungen hingerichtet, 2 ) und will, wie 
Sokrates, lieber zehnmal sterben, als den von Gott ihm angewiesenen Posten verlassen (I, 9, 2t 

/ IE k 24^ 99). Er kann, zu Gott aufblickend, sprechen: Gebrauche mich, wozu du willst; ich bin 
eines Sinnes mit dir, ich bin dein; ich bitte nicht, dass du von dem, was dir gefallt, etwas vot 
mir abwenden mögest; führe mich, wohin du willst, lege mir ein Kleid an, wie du willst; willst 
du, dass ich ein Amt habe, oder amtlos bleibe, dass ich in die Verbannung gehe, dass ich arm 
oder reich sei : ich werde dich vor den Menschen für Alles rechtfertigen (II, 16, 42). Er wünscht 
sich keinen anderen Ort, als den, wo er ist, und keine anderen Menschen, als die, mit denen er 
lebt: sein einziger Wunsch ist, dass, wo er auch sei, Gott seiner gedenken möge; schickt ihn Gott 
an Orte, wo Menschen nicht leben können, so geht er in willigem Gehorsam auch dahin, indem 
/ er erkennt, dass sein himmlischer Führer ihm das Zeichen zum Rückzuge gibt, weil er seiner 
J nicht mehr bedarf (11^ 24, 95 ff. IV, 1, 89 ff. 99 ff.). Auf diese Weise bleibt er frei von Soigei 

\J um Nahrung und sonstige Bedürfnisse : -r— wie sollte Gott, der für das Geringste sorgt (EU, 24^ 113^ 

/ seinen Freund und Diener vernachlässigen (I, 9, 18 f. Ul^ jfö^ 17 ff. IV, 1, 312 ff.) ? frei von Furcht 
und Schmerz : — denn wenn schon des Kaisers oder sonst eines Mächtigen Verwandtschaft Sicher- 
heit gibt, wie viel mehr muss der gesichert sein, der Gott zum Schöpfer, Vater und Versorger hat 
(I, 9, 7)! frei von jedem Zwang: — denn so wenig, als den Zeus, kann ihn jemand hindern oder 
zwingen (II, 17, 22) ; frei endlich von Unzufriedenheit mit dem Weltlauf, von Tadel gegen die 
Vorsehung, dessen sich die Menschen, in ihrer Blindheit so häufig schuldig machen (I, 12, 8 % 
II, 6, 38 ff. 17, 23 ff. En. 31, 31, 2 f.). So wird der Fromme und Gute durch die Unterwerft 
unter Gott wahrhaft frei, und sein Leben ist vor der ungebildeten Welt ein Zeugniss, „dass Gott 



J ) Ench. 31, 1: Tfc irepl rovg Sfsovg evaeßsitzg to xvpiuTctTov üxeTvo ianv opSocg virokiftm 

irepl ctvTäv i%siv cag ovrcov xotl iiomovPTWv r» "Okot, nocktSg xoe] imxtwg' %ou golvtw sig rovro rtrot%^ 
ri Tcsldf&adfoii ocvroTg nou efaeiv iv irätri rotg yivojidvoig xotl ixokovSsTv ixivroc wg t/Vo rijg ipleqi 
yvdlA7\Q iiriTBkovfiivoig' ovrw yoep ovre fiifity fröre roig SeoYg ovre iyxockicetg dg dfiskov fievog, — 
^EireeSou äfeoTg gewöhnliche stoische Formel für das höchste Gut (rikog), I, 12, 5- 20, 15. 

2 ) 111, 24, 114: okog xpog roV Sfsov riTctyLou %ou roig ixefpov ivrokdg xxl rot Trpoffrdiyfjuxroc. 
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die menschlichen Angelegenheiten leitet, und das* den Gutßn kein UebeJ treffen kann, weder 
Leben, noch im Sterben" (111, 26, 27 ff.). .,;■-, 

Mit dieser Willigkeit der Ergebung verbindet sich, als höchst^ Pflicht de» Frommen, d 
ernste Streben nach sittlicher Vervollkommnung, Das^ : Wohlge&Ue?i Gottes 13t das Ziel,, welch 
ihm bei jeder Beschäftigung vor Augen stehen muss (IV, 12,, 11); Essen, Trinken, Baden, AJk 
was er thut, muss er auf gottgefällige Weise verrichten (I, 4, 20, i3 ,? 1 ff. IV, 4, 8. En. 15); w§i 
er vor einem Mächtigen steht, muss er bedenken, dass ein Änderer von pien her auf ihn hera 
sieht, dem er mehr gefallen muss, als jenem (I, 30, 1). S$ine Verwandtschaft mit der Gotthe 
verbietet ihm, etwas Niedriges und Unedles von sich zu denken (1, 3, 1 ff.)? &Jb Sohn Gottes ha 
er das göttliche Wesen zu seinem sittlichen Vorbild, zum Vorbild des Guten (11, 8, 1 ff.), de 
Reinheit (IV, 11, 3), der Treue, Hochherzigkeit, Wohlthätigkeit uni Freiheit (11, 14, 13) ; er muß 
in Worten und Werken ein Nachahmer Gottes sein und nach Möglichkeit Gott ähnlich zu werde 
suchen. 3 ) Er muss sich hüten, den göttlichen Dämon in seinem Innern durch niedere Gedanke 
oder Werke zu schänden, sondern in Allem ihn zu schmücken bemüht sein (111, 1, 26. 11, 19, 19] 
„Kennst du deinen Adel nicht? Weisst du nicht, wenn du dich nährst, übst, dass du einen Got 
nährst und übst ? Du trägst einen Gott herum , Unglücklicher, und weist es nicht ! Nicht einei 
goldenen und silbernen : du trägst ihn in dir und befleckst ihn, ohne es zu merken, durch unreim 
Gedanken und Handlungen. Was du im Angesichte eines Götterbildes nicht thun würdest, thus 
du, während Gott in dir gegenwärtig ist und Alles sieht und hört!" (11, 8, 12 ff.) „Wolle docl 
einmal dir selbst gefallen, wolle schön erscheinen vor Gott; wolle rein sein mit dir als Beinen 
und mit Gott" (11, 18, 19). So ermahnt Epiktet seine Zuhörer und stellt als Ziel hin: „eines 
Sinnes mit Gott zu sein, aus einem Menschen ein Gott zu werden" (II, 19, 26 ff.). 

In dieser geistigen und innerliehen Auffassung des religiösen Verhaltens empfangt die Sitt- 
lichkeit ihre tiefere Begründung und, durch die Beziehung auf die Gottheit, die wirksamsten 
Antriebe. Das Verzichten auf alles Unfreiwillige, die Resignation gegenüber dem Weltlauf wird 
zur willigen und freudigen Ergebung in die väterliche Begierung eines gütigen Gottes, das starre 
Gesetz, welches der Philosoph in den Eingeweiden der Natur liest (I, 19, 4. 111, 24, 3), zur weisen 
und zweckvollen Anordnung eines lebendigen und vernünftigen Urhebers, die Hegemonie der Ver- 
nunft im Menschen zur treuen Hut eines göttlichen Genius, die naturgemässe Bewahrung des 
Willens zu dem Streben des gottverwandtnn Menschengeistes nach Gottähnlichkeit. Hierin aber 
offenbart sieh zugleich, dass das tugendhafte und das religiöse Verhalten nach Epiktets Lehre im 
Wesentlichen zusammenfällt; beides ist nur der Form nach verschieden: die Frömmigkeit ist die 
durch die Beziehung auf die Gottheit geweihte und verklärte Tugend. 

Dieses Verhältniss findet seine Erklärung in der pantheistischen Weltanschauung des 
stoischen Systems, welche auch der Lehre Epiktets zu Grunde liegt. Zwar wird von ihm das 
Wesen Gottes als Einsicht und Vernunft bezeichnet (H, 8, 2) und die Gottheit durchaus als Person 
dargestellt: allein seine Annahme, dass nicht nur die Seele des Menschen, sondern auch die Sonne 
ein Theil Gottes sei, und zwar ein kleiner im Verhältniss zum Weltganzen (I, 14, 10), dass von 
Gott die Keime (<jTrdp t uccTx) zu Allem, was auf Erden geboren wird und wächst, ausgegangen seien 
(I, 9, 4), dass im Weltbrande Here, Athene, Apollon und alle Sprösslinge und Verwandten des 
Zeus untergehen und Zeus allein übrig bleibe, in sich ruhend und seine Verwaltung betrachtend 
(111, 13, 4 AD, seine Annahme eines Kreislaufes der Welt {^eptoSog tov xoapov 11^ 1, 18. # U1, 2<£^10), 
seine Ansicht vom Tode, die später nech zu besprechen sein wird : Alles dies beweist zur Genüge, 



*) 11, 14, 12. 13: oioi m *xe?voi (sc. ol Seol) eupeSwei, rov äxelyoie xp£<TovTx xocl ireHT&TioofjLSVov 
a,viyx7\ ictipoiaSou xoeroi ivvctfiiv e$ofioiov<j3[ou txsivotc. ei ttkttov iari ro SeTov, xocl tovtov etvxi ttivtov 
^..♦. üoq Seov Toivvv g7jXu>T7Ji/ rx sZije icivT»' xxl iroi&Tv xocl kiysw. Vgl. IV, 11, 3. 4* - 

2 ) 11, 1 9, 26 f. : OfioyvwfxovyGxi rä 3few .... Sf eov &% ivSpunrov y&viadou. 
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dagfc er mit seinen religiösen Anschauungen auf dem Boden der stoischen Physik steht. Und so 
ind uns denn auch einige Sätze von ihm überliefert (Fr. 134. 135. 13fr, in welchen er nicht nur 
Menschen nnd Thicre, sondern auch die Gottheit (t* 9six) an dem allgemeinen und ununter- 
brochenen Wechsel der Elemente Theil nehmen und die Welt (x6<jfici) in derselben Weise Alle« 
beherrschen, bcrathen, die Menschen sammt dem All regieren lässt, wie er es sonst von Gott 
aussagt. % ) Gott und Welt, der Wille Gottes und das Naturgesetz sind also identisch , 2 ) folglich 
auch Naturgemässheit und Gottähnlichkeit, Tugend und Frömmigkeit. 

Durch diese philosophische und innerliehe Auffassung der GottesveTehrung wird Epiktet 
ebenso wenig, wie seine Schule, gehindert, flir die hergebrachten Vorstellungen von den Göttern 
und den öffentlichen Gottesdienst einzutreten. Obschon er von Gott vorwiegend in der Einzahl 
redet (o fooV, 6 Zev$, ?o Sslov), so gesellt er ihm doch auch, als „Vater der Götter und Menschen" 
(I, 3, 1), eine Vielheit von Göttern und Dämonen zu, die unter ihm stehen (übt txeTvoy IV, 13,11), 
Alles erfüllen (III, 13, 15) und, offenbar stoischer Auffassung gemäss, die in der Natur überall 
wirkenden göttlichen Kräfte bezeichnen; er gibt dem Zeus. hergebrachte Prädikate („Regen- und 
Fruehtspendcr, Vater- und Verwändtenhort") (I, 10, 12. 22, 16. 111,11, 5), führt einige Volksgötter 
namentlich an (II, 20, 32. III, 13, 32 fr.) und sieht eine grosse Gefahr ftlr die religiöse Scheu und 
sittliche Zucht des Volkes darin, wenn durch philosophische Kritik der Glaube an die ererbtei 
Götter, wie an Demeter, Köre und Pluton, wankend gemacht wird (II, 20, 32 ff.). Auch an den 
öffentlichen Opfern und Spenden soll der Weise der bestehenden Sitte gemäss nach Gebühr nnd 
nach Vermögen sich betheiligen (En. 31, 5). Anderes jedoch, wie z. B. die Vorstellungen von 
der Unterwelt, verwirft er ausdrücklich (III, 13, 15) ; auf allegorische Deutungen, worin die älteren 
Stoiker so erfinderisch waren, um die Götter und Mythen des Volksglaubens mit den philosophi- 
schen Lehren in Einklang zu bringen, verzichtet er gänzlich; die Hindeutungeri auf die Volks- 
religion sind überhaupt so vereinzelt, dass man erkennt, wie viel wichtiger ihm der geistige Culte 
eines tugendhaften Lebens gewesen ist. Die Mantik, deren Möglichkeit und Notwendigkeit von 
den Stoikern aus dem sympathischen Zusammenhange der Welt in vielen Schriften bewiese» 

v' wurde, erkennt er zwar an, legt ihr aber in sittlicher Hinsicht gar keinen Werth bei. Denn Aber 
nichts anderes, als über Krankheit, Gefahr, Tod und überhaupt äussere Erfolge, welche gleieh- 

i gültig sind, vermag der Wahrsager aus den Eingeweiden und dein Vogelfluge Auskunft zu geben, 
nicht aber über das Gute und Böse. Den besten Seher hat jeder Mensch in seiner Vermmfy 
welche das Gute und Böse unterscheidet und jedes Zeichen in ein glückliches verwandeln kann. 
Diesem Seher muss er folgen, auch, wenn die Opferthiere ungünstige Zeichen geben : so, wenn e» 

sj gilt, für den Freund oder das Vaterland in Gefahr oder Tod zu gehen (II, 7. En. 32, 18). 

iL Das pflichtgemäße Verhalten gegen die Menschen. Epiktet legt wie 
die letzten Worte zeigen, den Pflichten gegen die menschliche Gemeinschaft eine hohe Wichtigkeit 
bei. Der Mensch trägt nach seiner Ansicht den Trieb zur Gemeinschaft von Natur in sich, 8 ) 
indem vermöge des göttlichen Antheils der Vernunft alle Menschen mit einander verwandt sind 
und zu einander ' hingezogen werdop, und keiner kann daher des eigenen Guten theilhaftig werden, 
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J ) ii Fj\.. f 134: x*i. oti txvtt^ ttjg rpoirfg xxl jLtBTxßckv:^ ov fiovov ol ccvSpocnroi fjLSTBiTJjC^xGi wi 
TaÄAa gwet tx bin yij$, ikkx xou tu, SeTot u, s. w. Fr. 136' ttmtx virxxovei tu xovjliw hou t/Vtfßg«? 
.... ioxvpce bGTi (6 Tiiapoc) xocl xpeivaccv xxl äueu/oy vittp ffxocv SeßovksvToci, jllstoc twv oKcvv *ai 
ypctG Gvviioixwv. 

2 ) So wird auch dieselbe Regel als vificg Seov (I, 29, 13) und als vopoc $vuix6$ (HJ, 17 6) 
bezeichnet. 

a ) II, 20, S: tyvaixTJ tGTiV r,pXv xoivwvix irpis iXkrjXwt, 
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der sich dem Dienste der menschlichen Gßmeiwchaft entzieht* J ) 7 Wenn. Epikur diesen natürliche) 
Zug leugne, so werde er durch, seine eigene bessere $at]ir widerlegt: denn was .Anderes hal*e ihi 
getrieben, Tag und Nacht zu sitzen und Bttpher zu, schreibep, um seine verderblichen Lehrei 
unter die Leute zu bringen, als der natürliche Trieb zur Gemeinschaft, der den Menschen, mit siel 
fortreisse, er möge wollen, oder, nicht (II, 2Q). 

Wie die von den Stoikern, ; in die Ethik eingeführte = Pflichtenlehre in ihrer Entwicklung 
auf alle Verhältnisse und Einzelheiten des gewöhnlichen Lebens ausgedehnt wurde, so. finden wii 
auch bei Epiktet mehrfach specielle Apweisungen, über das Verhalten in Gesellschaftep, bei Mahl 
zeiten, im Theater, vor Mächtigen,, über Reden, Schweigen, fachen, Schwören und dergleichen 
(En. 33. u. ö.), welche in. allen Stücken eine der Menschenwürde entsprechende, wohlanständige, 
bescheidene und angemessene Haltung fordern (III, 2, 2). Besonders aber werdep von ihm die- 
jenigen Tugenden, auf welchen das friedliche Zusammenleben der Menschen. .beruht, zur Pflicht 
gemacht, und seine Lehren hierüber sind, wie überhaupt die des späteren Stoicismus, durch Rein- 
heit, Milde und Menschenfreundlichkeit ausgezeichnet. Er bezeichnet, den Menschen, als ein von 
Natur zahmes und gesellschaftliches Wesen ; nicht beissen und ausschlagen gehöre zu seiner Natjir, 
sondern wohlthun, helfen, Gutes wünschen (IV, 1). Treue, s Schalkhaftigkeit, Nac^icht, jr Eßthait- 
samkeit, Dienstfertigkeit, Liehe, Gerechtigkeit und alle (üe.. Eigenschaften, die.,zur :f P^e^e der 
menschlichen Gemeinschaft nothwendig sind, gehören nach . s^ner Ansicht zur, najjlrlic^ien A$&- 
rtistung des Menschen; 2 ) wer sie verliert und dafür Hinterji^t, A Schadenfreude,, Schamlosigkeit janr 
nimmt, der verliert den Charakter des Menschen, er wird den. schmutzigen. und xeisseqdenThiei^n 
gleich, und dies ist ein grösserer Schade, «als der Verlust ^.Qeld «und Qvt (II,. 10), Eter Fall 
des Paris begann, als er die Treue und Scham verlor und das ^astrgeht vorletzte, nicht erst, als 
die Hellenen Troja verwüsteten (I, 28, 23). Die eigentliche: ^Gemei^schaftstugend ist die Treue. 
Sie treibt den Freund in Gefahr für den Freund, den Bürge? ,. in dpn Tod fürs Vaterland. Per 
Treulose ist zu nichts zu gebrauchen, nicht als Nachbar, nipht als Freund, , nicht einmal als Sclave ; 
er gleicht dem zerbrochenen Gefässe, welches auf den Düngerhaufen geworfen wird (II,, 4). Hierzu 
gesellt sich Bescheidenheit und Schamhaftigkeit, .welche Jede entehrende Handlung und jede 
Ueberhebung über Andere ausschliesst, und vor allem Nachsicht und Milde gegen Fehlende und 
Beleidiger. Unablässig schärft Epiktet ein, jemand zu tadeln und anzuklagen, gegen, niemand 
bitter und hart zu sein. Die Unwissenden soll ipan tragen, wie Kinderei, 29), die Fphlenden 
nicht ^hassen, sondern bedauern als Unglückliche, welche des höchsten Gutes, der richtigen Willens- 
beschaflfenheit, entbehren;?) den Beleidigungen nicht widerstreben, sondern immer sich bewusst 
sein, dass man noch viel grössere Beschimpfung verdiene (En. 33, 9); selbst wenn man geschlagen 
wird, soll man nicht erbittert werden, man soll sich vorstellen, man habe eine Bildsäule umfasst 
(in, 12, 10); am besten betrübt man den Feind, wenn man sq ; gut als; möglich lebt (Fr. 133;; 
der wahre Weise liebt sogar den, der ihn misshandelt, wie ein ; Vatej, Aller und wie ein Bruder. *) 
Dieser milde Sinn gründet sich auf die gottvewandte Natur des Manschen, um derentwillen auch 
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. J ) I, 19, 13: tqimttjv <Pv<nv. roS koyixov gcaw xotTSffX6va<r*v (o S$6g)).l'vti pTjiepog roSv 16 luv 
iyotdwv ivvijrou Tvyxccvsw, st p.i\ n elg ri xoivw ci<pdhifiou TrpoaQipifrcci. [■-.;: ..■■„- , 

2 ) II, 10, 14: ijßßpov £cvov xxl xowwi/ixw o a,v$ pures* -11, 22, 20 .3, . rouro- \y£p • -^oc ; <xiW<76i, 
rypsTv toi/ ttkttw, tw ociSyfiovx, tw dvexnxw, TW dtytHTixw xxl Gvv%pyr\Tixwn'.*G>ykxG66iv .Txg GyjkQSJkq. 
Vgl. U, 10, 23: ovh £x o f l6U Qvvsi ^ vkttov; tpvesi vTspxTixpv ;. u. s. W. '» .-;.;.,.,. 

h ) 11, 22, 36 : tov xfopotou «Vexmoc, irpxog irpog xvtw, cyyyvoqtiQVixog . cog ,irpig xyvoovyTfä ag 
äiotfrtTTovToi ivspl Täv fjL&ylGTcvv. 1, 18, 3 ff: rl £<tti tq xkiitTxi xxl kwTToivTocr, itsitkivyjVTou icspl xyxSäv 
xxl xxxuV %xk%ncxlv%w ovv i%T otvToTg ij ikesYv xvTovg; 

4 ) 111. 22, 54: ioUpsaSou isi xMv ojg ww xxl dxipoßevov <PikeVv xvTovg Tovg ixipovTxg, oSg icxripx 

tc&vtom, (og xäehtfiov. 

4* 
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der Sclave mit Achtung und Freundlichkeit behandelt werden soll."^„Der Sclave ist dein- Bruder, 
hat Zeus zum Ahnherrn, wie du; also sollst du ihm nicht zürnen, ihn nicht verachten. — Alle, 
über die du gebietest, sind deine Verwandten und Brüder der Natur nach" (I, 13, 2 ffA 

In der Freundschaft erblickt Epiktet die vollkommenste Gemeinschaft; sie gründet sich 
auf vollständige Uebereinstimmung der Gesinnung, fordert unwandelbare und unbedingte Hingabe 
des Einen für den Anderen und kann darum nur unter Guten stattfinden (II, 20). Auch die 
Bande der Familie werden von ihm hoch gehalten. Der Sohn sdll den Vater ehren und seiner 
Autorität sich unbedingt unterwerfen, in allen Stücken ihm nachgeben, nie einen Tadel gegen 
ihn aussprechen, nie etwas zu seinem Schaden vornehmen, nach Möglichkeit vielmehr ihm helfen 
und für ihn sorgen; er soll es geduldig ertragen, wenn der Vater ihn schilt und schlägt; auch 
ein schlechter Vater ist zu tragen : nicht einen guten Vater hat die Natur nothwendig dir gegeben, 
sondern einen Vater. Der Bruder soll gegen den Bruder Nachgiebigkeit und Willfährigkeit in 
Allem beweisen/ was unfreiwillig ist, um Billigkeit und brüderlichen Sinn zu bewahren; wenn mir 
der Bruder Unrecht thut, soll ich nicht an das Unrecht, sondern an meine Bruderpflicht denken 
(II, 10. En. 30). Die Elternliebe gegen die Kinder beruht auf einem natürlichen und unwider- 
stehlichen Zuge, und Eltern, die ihren Kindern sich entziehen, verleugnen die Natur und werden 
von den ' unvernünftigen Thieren beschämt. „Wohlan, fragt er den Epikur, der dem Weisen, seines 
Wohlbefindens wegen, Kinder aufzuziehen widerräth, wer glaubt dir, wenn er sein Kind, das auf 
die Erde* fiel, weinen hört? Ich bin der Meinung, dass deine Mutter, dass dein Vater dich nicht 
einmal dann weggeworfen haben würden, wenn ein Orakel sie belehrt hätte, dass du solche Dinge 
sagen würdest" (I, 2&). Die eheliche Treue ist ihm besonders wichtig; in ihrer Verletzung sieht 
er eine der greüelvollsten Arten der Untreue, durch welche die menschliche Gesellschaft zerstört 
werde; mit einem Ehebrecher mag er nichts zu thun haben, sei er auch noch so gelehrt (II, 4, 8 ff.). 
Indessen, obgleich er die Ehe hoch hält und um der menschlichen Gesellschaft willen empfiehlt, 
so steht ihm die Ehelosigkeit doch höher: sie kommt dem wahren Weisen zu, der als Zeuge der 
Gottheit und Lehrer der Menschheit in seinem hohen Berufe sich durch keine menschlichen Bande 
hemmen lassen darf. Er hat alle Menschen zu Kindern, die Männer zu Söhnen, die Weiber zu 
Töchtern: so geht er zu Allen, so sorgt er für Alle (III, 22, 81, 69 ff.). 

Was die Staatsgemeinschaft anbetrifft, so verwahrt er sich ausdrücklich dagegen, dass er, 
wenn er gegen die Drohungen der Gewalthaber die innere Freiheit des Weisen behaupte, die 
Obrigkeit unterschätzen und ihre Autorität schmälern wolle. In Allem, worüber sie Gewalt hat, 
ist er bereit sich ihr willig zu fügen; nur über den Willen und die Ansichten kann er sie nicht 
herrschen lassen, weil ihr darüber keine Gewalt gegeben ist (I, 29). Er bezeichnet es als Pflicht 
des Bürgers, dem Interesse des Ganzen sein Einzelinteresse unterzuordnen und all sein Thun, 
sogar sein Leben dem Ganzen dienstbar zu machen ; das Ganze sei wichtiger, als der Theil, der 
Staat wichtiger, als der einzelne Btifrger (II, 10). Wenn Epikur erklärte, der Verständige werde, 
um seine Gemtithsruhe zu wahten, Von jeder öffentlichen Thätigkeit sich fern halten (I, 28, 6), so 
tritt ihm auch darin Epiktet entgegen ; er erklärt es für gottlos, dem Gemeinwohle seine Thätigkeit 
zu versagen, und für thöricht, lieber sich schlecht regieren zu lassen, als schön zu regieren (Fr. 131). 

Jedoch wie der vollkommene Weise die hemmenden Bande des Familienlebens zerreisst 
und in seinem Wirken sich als Vater und Bruder mit der ganzen Menschheit zusammenschliesst, * 
so erhebt «ich .derselbe auch über die Grenzen, welche die einzelnen Nationen und Staaten von 
einander scheiden, und weiss sich als Bürger des grossen Staates aus Göttern und Menschen, 
dessen Haupt und Lenker Zeus, dessefn Gesetz der Wille des Zeus, von dem jeder Einzelstaat nur 

ein kleiner Theil und eine Nachbildung ist. 1 ) Nicht in dem Winkel, in dem er zufällig geboren 

■ ■ . • . •....-...■ . . ■ .■ i . 



*) 11, 6, 26 t ri'yip tVTiv ävSrpxttoc\ ptpoc iro'Aea'f, Trpcvrre alv rr.$ in Step xxl xväpdirkv, fieTct 
rociTx 6t. Tvjg xq iyyiirot keyoutvyjs, ijrig tcrl pmpov rijg ckre ply.r ; fjLu. (Vgl. 111, 22, 4- 24, 10. 53. II, 10)' 
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igt, kann der Weise sein Vaterland erkennen; sein Vaterland ist die Weit, und er will danttt 
nicht Athener oder Korinthier heissen, sondern Weltbürger (x6<tjum I, 9, 1), wie Sokrates. Dem 
Dienste dieses grossen Staates sich weihend, Übt er das erhabenste und herrlichste Staatsgeschäft. 
>,Suchst du ein grösseres Staatsgeschäft, als das, welches er verwaltet? Soll er vor den Athenern 
auftreten und etwas über die Einkünfte und Geldmittel sagen? Er, der zu allen Menschen reden 
soll, so gut zu den Athenern, als zu den Korinthiern, nicht von Geldmitteln und Einkünften, 
auch nicht von Krieg und Frieden, sondern von Glück und Unglück, von Wohlfahrt und Elend, 
von Freiheit und Knechtschaft" (III, 22, 83 f.). 

Im Kosmopolitismus, den Epiktet mit der stoischen Schule vertritt, erhält der Gemein- 
schaftstrieb seine weiteste Ausdehnung, wie die Ansicht von der gleichen sittlichen Ausrüstung 
aller Menschen den entsprechenden Ausdruck. Die ganze Menschheit erscheint als eine grosse 
Familie von Verwandten und Brüdern, in welcher die Unterschiede von Heimischen und Fremden, 
Freien und Unfreien wegfallen. Zugleich erhebt sich damit der stoische Weise über die Seh ranken 
und äusserlichen Beziehungen, welche die Theilnahme an den Interessen eines einzelnen Staates 
auferlegt, und behauptet seine königliche Freiheit und innere Unabhängigkeit. Die Hingebung an 
die menschliche Gemeinschaft und die Unabhängigkeit der eigenen Person gewinnen hier ihre 
vollkommenste Vereinigung. 

Fragen wir nun noch nach dem Zusammenhange des pflichtgemässen Handelns mit dem 
naturgemässen Begehren, so ist nach Epiktet das letztere die nothwendige Bedingung des ersteren. 
Nur wenn das Gute in den Willen gesetzt wird und Frömmigkeit, Treue, Schamhaftigkeit, Vater- 
landsliebe mit dem Nutzen zusammenfallen, können die Conflicte zwischen den beiden Grund- 
trieben der menschlichen Natur, dem Zuge nach dem eigenen Nutzen und dem Triebe zur 
Gemeinschaft, vermieden werden. Wenn aber in dem Aeusseren und Fremden das Gute gesucht 
wird, dann ist Treue und Liebe gegen die Angehörigen, Friede und Eintracht unter den Menschen 
überhaupt, Dankbarkeit und Ehrfurcht gegen die Gottheit dahin: jede Pflicht muss dem stärkeren 
Zuge nach dem eigenen Nutzen weichen. Es ist des Menschen Natur, nichts so zu lieben, als 
den eigenen Vortheil; dieser ist ihm Vater und Bruder und Verwandter und Yaterland und Gott" 
(II, 22). Aus dem Wahne, dass. der Besitz eines Mädchens als Ehrengeschenkes ein Gut sei, 
entsprang der verderbliche Zwist zwischen Agamemnon und Achilleus; ein Armband machte die 
EriphylezurVerrätherin ihres Gemahls; eines Königsthrones wegen brachten Eteokles und Polyneikes 
blutigen Krieg über ihr Vaterland und tödteten einander' im Bmderkampfe. Wenn es mir vor- 
theilhaft ist, einen Acker zu haben, so ist es mir auch vorteilhaft, ihn dem Nachbar wegzunehmen. 
Wenn der Vater etwas beansprucht, was ich für ein Gut halte, soll ich dann mein Gutes bei 
Seite setzen, damit er es habe? er ist mein Vater, aber nicht das Gute. Wenn mir Gott das 
Gute nicht gewährt, das ich begehre, und mich in Lagen führt, in denen ich seufzen muss, was 
habe ich dann noch mit ihm zu schaffen? wozu soll ich ihn dann noch mit Tempeln, Bildsäulen 
und Opfern ehren? Nur der also sorgt für die Frömmigkeit, nur der kann ein Vater, Gatte, Bruder, 
Bürger sein, wie er soll, der fceine Ansichten über Gut und Uebel läutert und das Begehren und 
Widerstreben naturgemäss ausübt (I, 27. II, 20, 22, 24. III, 3. En. 31.). 



Die Sicherheit im Urtheil. 

Die dritte und letzte Stufe der philosophischen Ausbildung betrifft die theoretische oder 
urtheilende Thätigkeit der Vernunft, von Epiktet als Zustimmung (cvyKXTdäfscic) bszeichnet, und 
hat zum Ziel eine unerschütterliche, über jede Täuschung und Uebereilung erhabene Sicherheit 
in der Beurtheilung der Dinge, Erscheinungen und Meinungen, der Art, dass, wie Epiktet sich 
ausdrückt, weder im Schlafe, noch im Rausche, noch in der Melancholie den Weisen eine unge- 
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prüfte Vorstellung übereilen kann. *) Sie ist dreifacher Art : Bejahung , Verneinung und Zurück- 
haltung des Urtheils, je nachdem das Object, auf welches sie sich richtet, wahr, falsch oder un- 
gewiss, wirklich, unwirklich oder zweifelhaft ist. 2 ) Mit derselben Notwendigkeit, mit welcher 
das Begehren und Widerstreben vom Guten und Bösen angeregt wird, wird die Denkkraft zum 
Wahren hingezogen, vom Falschen abgestossen, beim Ungewissen aufgehalten. Die vernünftige 
Seele ist fftr die Wahrheit organisirt und kann, dem Ausspruche Piatos gemäss, nur wider Willen, 
d. h. nur durch Täuschung, der Wahrheit beraubt werden (I, 28). 

Die Sicherheit im Urtheii erstreckt sich zum Ersten auf die Dinge und Erscheinungen, und 
besteht in der Fertigkeit, die Vorstellungen, welche die Seele von denselben empfängt (ttocSeTv), 
zu prüfen, die richtigen von den falschen zu unterscheiden und stets nur diejenigen als wahr 
aufzunehmen, welche der Wirklichkeit entsprechen, also einfach: in der richtigen Erkenntniss der 
Dinge, und zwar nicht nach ihrem sittlichen Werthe, sondern nach ihrem realen Wesen (I, 27). 
Das Merkmal der Wahrheit trägt, wie Epiktet in Uebereinstimmung mit der stoischen Erkenntniss- 
theorie andeutet, die Vorstellung selbst in sichr.es liegt in der Bestimmtheit und überzeugenden 
Kraft, mit welcher dieselbe die Seele erfasst {<Pmtz<jIx TULTxkijvnTty, „ begriffliche " Vorstellung, 
Zeller), während die unrichtige Vorstellung (<p- -lazTzk-^Tos) dieser Ueberzeugungskraft entbehrt. 
Wenn sich die Zustimmung nur der ersteren Art von Vorstellungen anschliesst (1U, 8, 4. En. 45), 
dann ist sie naturgemäss (II, 24, 19. IV, 6, 26), und hierin immer das Richtige zu treffen, ist die 
Sache des Vollkommen Gebildeten (roxi irerxiSsvaiyov I, 27, 2). 

Zum Andern bezieht sich die Sicherheit im Urtheii auf die Lehren, zu denen man sich 
bekennt, und besteht in der Fähigkeit, dieselben nach ihren Gründen zu begreifen, Andern tiber- 
zeugend darzulegen und gegen Angriffe und abweichende Meinungen zu vertreten. Es ziemt dem 
Tüchtigen (o eirovdzlos), keiner Disputation (koyos) aus dem Wege zu gehen, „in Frage und 
Antwort besonnen und geschickt sich zu bewegen-', die verschiedenen Arten von Schlüssen kundig 
zu handhaben und durch keinen Trugschluss sich irre führen zu lassen, damit die Wahrheit fest- 
gestellt und die Lüge aufgehoben werde. Die Logik und Dialektik, das Studium der philosophi- 
schen Literatur, auch die Rhetorik erhalten hier ihre Stelle als die Mittel zu dieser formalen und 
theoretischen Schulung der Vernunft (b^spyd^saSfxi tov koyov) 7 welche Epiktet, dem Cynismus 
gegenüber, ausdrücklich zum Merkmal des vollkommenen, seinem Begriffe entsprechenden Weisen 
(I, 7, 27, 29) macht. (Vgl. I, 7, 8, 17, 26. 11, 23). 

. Allein ebenso entschieden weist Epiktet von dieser letzten Stufe der philosophischen Bil- 
dung jeden zurück, der mit den beiden ersten noch nicht im Reinen ist. Erst muss man etwas 
;zu messen haben, ehe man Masse braucht; erst muss eine Mauer da sein, ehe man Zinnen dar- 
auf setzt (III, 26). Man muss sagen können: Ich zürne nicht, traure nicht, beneide nicht, werde 
nicht gezwungen und nicht gehindert, kurz, man muss ein edler und guter Mensch geworden sein: 
dann erst hat man Ruhe und Müsse zu diesen theoretischen Uebungen, dann gibt es aber auch 
keine würdigere Beschäftigung (111, 2, 5 ff. 9, 19 ff.). Dreht man dagegen die Sache um, wie die 
meisten von denen thun, die zu den Philosophen kommen, so wird« man zwar die äussere Fertig- 



J ) l O crvyxxTxSrennos tokos I, 17, 22. IV, 1, 69. 4, 13; o irepl Tijv iveZxTcxTTjatxv %x\ aW 

HXIOT7JT0C III, 2, 2; TT. T. XfMßTXTTCCCixS III, 26, 14} ItpOS TX TTlSfXVX Xxl IkxVGTMX HI f 12, 14| 

o T\$y\ toTs TrpoxoTTovviv litißiXkwv, 6 irepl Tyv xvtoov tovtüov xatyxkeixv, Xvx piff äv vttvois kxSfv 
Tis dvstiiTxvTos TTXpEkSfovGx (ffxvTxatx fiTji* tv olvoiesi pyjik fiskxy%okwvTOs III 2, 5. 

4 ) Diss. III, 3, 2 : ir&<Pvxe itxax -vf/t^ • • • 7 $ <*tyS*? i-jrwevsiv, irpos to -tyevdos xvxvev&iv, irph 

to xSykov hTci%&iv. I, 18, 1 : rxtsiv ivSptiitois pi<* ipxv • - . rov wyxxTxSivdrxi, to xxdratv Sri 

VTCXp%Bl' XXI TOV XVXVeVGXl, TO TTxSelv OTl 0V% VTCXp%Bi* XXI, V7J Atx, TOV bTiexsYu to Tcocätiv ort 

ÜTjkov l<mv. VgL 1, 27, 28. 
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keit gewinnen, die man sucht, aber der innere Mensch bleibt ungeändert, und in den Stürmen des 
Lebens muss man Schiffbruch leiden (111, 2 u. ö.). 

Die beiden ersten Stufen der philosophischen Bildung (xotifeix) begründen die Tugend und 
Glückseligkeit, die dritte setzt nur die Zinnen auf die Mauer. Sie vollendet das Bild des Weisen, 
kann zur Glückseligkeit aber entbehrt werden. Daher beschäftigt sich Epiktet nur selten mit 
diesem Theile und geht auf keinen Gegenstand näher ein, der dahin gehört. Es bleibt nun noch 
übrig, mit wenigen Worten zu zeigen, auf welchem Wege er den Einzelnen zu der .philosophischen 
Bildung gelangen lässt, die nach ihrem Wesen in dem Obigen dargelegt worden ist. 



§. 9. 

Die philosophische Bildung. 

Von Natur sind nach Epiktet alle Menschen nicht bloss mit den Kräften zur Tugend und 
Glüakseligkeit, Sondern auch mit den Begriffen des Guten und Schlechten, Schönen und Hässlichen, 
Nützlichen und Schädlichen ausgestattet. J ) Jeder kommt gleichsam belehrt darüber auf die Welt; 
denn jeder bedient sich dieser Begriffe , ehe ein Mensch ihn darüber unterwiesen hat , was bei 
Begriffen, die sich auf eine Kunst oder Wissenschaft beziehen, nicht möglich ist. Würden nun 
diese allen Menschen gemeinsamen, bei allen gleichen natürlichen Urbegriffe den Einzeldingen 
stets in angemessener Weise angepasst, 2 ) so würde dem Menschen nichts zur Vollkommenheit 
fehlen: den richtigen Ansichten würde das richtige Handeln folgen. Allein daran eben fehlt es. 
Dass das Gute auf alle Weise zu erstreben sei, darin stimmen alle tiberein: aber was der Eine 
ein Gut nennt, das nennt der Andere ein Uebel; dass das Heilige Allem vorzuziehen und tiberall 
zu beobachten sei, darüber sind Juden, Syrer, Egypter und Römer einig: ob es aber heilig oder 
unheilig sei, Schweinefleisch zu essen, darüber etitsteht der Streit. Dieser Widerstreit (poixy) 
beweist die Unangemessenheit in der Anwendung der Urbegriffe (JxxTx?j.r/*og b<pxpuoy7j\ und diese 
wieder hat darin ihren Grund, dass die Menschen fast ohne Unterschied nicht nach dem wirklichen 
Verständniss jener Begriffe, sondern nach dem blossen Gutdünken (to -^t/S-g doxeTv) davon Ge- 
brauch machen und dabei in dem Wahne {ohaig) sich befinden, dieselben zu verstehen und richtig 
anzuwenden. Diese falsche Anwendung der Urbegriffe, diese Unwissenheit (cLyvoix) über das Not- 
wendigste ist, seitdem es Menschen gibt, die Ursache aller Verirrungen (xuxpTrpxTx) und alles 
Unglücks (II, 24, 20 ff.), und diese Einbildung , zu wissen , was man nicht weiss , das Hinderniss 
der Besserung (II, 17, 1, 39). Demgemäss bezeichnet Epiktet die Selbsterkenntniss, die Ablegung 
jenes Dünkels, die Wahrnehmung der eigenen Schwäche und Ohnmacht in dem Notwendigen als 
dön Anfang der Philosophie. *) 

Das Erste also ist, dass der Mensch des Widerstreites sich bewusst werde, in dem er mit 
sich und Andern steht. Da solcher Widerspruch der vernünftigen Seele unerträglich ist (II, 26), 
so muss, wer ihn wahrgenommen hat, nothwendig davon abstehen, gegen das blosse Meinen miss- 
trauisch werden und für die Anwendung der Urbegriffe zur Bildung richtiger Ansichten eine feste 
Regel (noLvciv) suchen, um, wenn er sie gefunden, auch nicht einen Finger ohne sie auszustrecken. 
Dieses Verlangen nach dem Notwendigsten, dessen der Mensch bedarf, muss ihn zur Philosophie 



J ) Vgl. hierzu besonders Diss, I, 22. II, 11. 17. 

2 ) 'Ewoioci iuCpvroi, (Pvciuoti oder irpok/^eig. Ai Tcpokf^eig xoivotl ttxgiv xvSpobirQig efol, xxl irpi- 
hj-tyig fcpoKrj-^Bi ov fjLX%erxi . . , . t} p.x%7j ytwr&i T £ fi r ^i v ttyxpuoyyv r£v vpokyitysaiv rxTg kirl pdpovg 
watxig I, 22, lff. 

8 ) Diss* II, 11, 1 : dp%7J (fiikoaotpixg, irxpx ye rolg ocg hT xctl xcctcc ttjv Sfvpxv dirToubvoig 
«JtjtV, awocicdyiTig rfg xvtov xoSwiixg xxl xivvxp.txg irepl rx xvxyxxTx. Vgl, II, 11, 13. 
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führen, welche dann durch Zergliederung (foipSpwtig) der Urbegriffe und Untersuchung der Namen, 
wie Mensch, Vater, Bürger (y roSv ovojxxtcm trfoKBtyg, I, 17. II, 10) die Massstäbe aufzeigt, nach 
denen die Dinge zu schätzen und die Pflichten zu bestimmen sind. 

Aber das Lernen der Kegeln ist nur der Anfang im Kidungswerke;, die Hauptsache ist 
die sich anschliessende Uebung (fteUr^ cutxtjgic* yvfxvoujlx II, 9, 13). Epiktet vergleicht dieselbe 
gern mit der Uebung in der Ringschule, durch die sich der edle Jüngling unter Mühen und Ent- 
/ sagungen zum olympischen Wettkampfe tüchtig macht (111, 15). Der Philosoph ist ein Ueber und 
Ringer (dvKYjTfa ddk7}T7Jg); seine Gegner sind die Vorstellungen, die auf ihn einstürmen, die 
bösen Gewohnheiten, die ihn umgeben, die Schicksale, die das Leb^n über ihn bringt ; das König- 
thum, die Freiheit und Glückseligkeit sind der Preis des grossen Kampfes (II, 18). 

Epiktets Ermunterungen und Anweisungen zu dieser Uebung, die sich in den Reden und 
besonders im Handbuche finden, zeugen ebenso sehr von sittlichem Ernste, als pädagogischer 
Weisheit. Wie der Steuermann keinen Augenblick seine Aufmerksamkeit von dem Schiffe abwenden 
darf, so soll derjenige, der sich der Tugendttbung unterzieht, nie nachlassen in der Aufmerksam- 
keit (irpoGoxy IV, 12) auf sich selbst und in der Behutsamkeit (evkcißeix) den Dingen gegenüber; 
er soll sich beobachten, wie seinen gefährlichsten Feind (En. 48), jeden Abend sich prüfen, ob er 
einen Fehler weniger oft begangen, und für jeden Fortschritt der Gottheit Dank und Opfer dar- 
bringen, mehr als für das Consulat oder einen Triumph (111, 3); er soll seine schwachen Seiten 
kennen lernen und diesen die meiste Uebung zuwenden (HI, 12); jede Vorstellung anhalten und 
gleichsam nach dem Pass fragen, damit ihn keine überrasche; nie einer unreinen Vorstellung nach- 
hängen, sondern gegen eine solche stets sofort eine edle, wie gegen die schlechte Gewohnheit eine 
gute in den Kampf führen (I, 18. 111, 10, 24), und wenn er einmal zu Falle kommt, sofort zu 
<^ neuem Kampfe sich erheben, aber durchaus nicht ans Unterliegen sich gewöhnen, weil sonst die 
^ Widerstandskraft abnimmt , und die böse Neigung wächst ; er soll sich gewöhnen , jedes Ding so 
zu nennen, wie es ist — den Reichen nicht glücklich, sondern reich, den Kranken nicht elend, 
sondern krank — und den Massstab „freiwillig oder unfreiwillig!" nie aus der Hand legen; er 
soll durch sein Thun, und nicht durch Reden von seinen Grundsätzen sich als Philosophen zeigen 
t (IV, 8. En. 46); den Spott der Menge, der nicht ausbleiben kann, nicht scheuen, sondern durch 
v Beharrlichkeit in Bewunderung verwandeln (En. 22, 48); den fördernden Umgang weiser Männer 
s/ suchen, lebender, wie verstorbener (II, 18, 21 ff.), die alten Genossen aber meiden, selbst das 
Vaterland verlassen, wenn die Uebung der Tugend durch ihre Gewohnheiten erschwert wird 
(HI, 16), überhaupt ein ganzer Mensch sein (&>» as SeT otySpcviro» eTvou t\ xyxSov rj xocnov) und mit 
v ganzer Seele der Sache sich hingeben (111, 15). Auf diese Weise erstarken die Schultern und 
'• Sehnen, und der olympische • Sieger bildet sich heran, der jedem Gegner gewachsen ist (I, 24). 
Fragen wir Epiktet nun nach einem Beispiel, in welchem das sittliche Ziel erreicht ist, 
so weist uns der bescheidene Philosoph von sich weg. Er zeigt uns die grossen Vorbilder eines 
Sokrates und Diogenes, eines Zenon und Chrysippus, aber als vollendete Weise kann er auch sie 
nicht hinstellen. Er selbst sehnt sich darnach, einen vollkommenen Stoiker zu sehen; auch nur 
Einen, der mit vollem Ernste diess Ziel verfolge, zu sehen, würde ihm das grösste Schauspiel 
sein: allein er findet ihn nicht (II, 19, 25 ff.). Alle Menschen zerfallen ihm in drei Classen: 
Ungebildete, Fortschreitende und vollendete Weise (dTaiSevToij Trpo%oirTovTsg y Trzirxi6sv^£voi En. 5). 
In die erste Classe gehört die grosse Masse, die der niederen Verwandschaft mit den Thieren 
zugeneigt ist, in die zweite gehören Alle, welche nach den Lehren der Weisheit ihr Leben ge- 
stalten , der Repräsentant der dritten Classe ist auf Erden nicht zu finden. „ Es ist unmöglich, 
dass das menschliche Wesen vollständig rein sei, da es aus solcherlei Stoff gemischt ist; doch 
sucht die Vernunft es nach Möglichkeit rein zu erhalten" (IV, 11, 4). Wie nun nach dem Tode? 
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§. 10. 

Das Ende des Lebens. 

Wenn Epiktet den Menschen ein „sterbliches Wesen" nennt, so ist's ihm im vollsten Sinn« 
Ernst damit. Der Tod ist die Wiederauflösung des Stoffes, aus dem der Mensch gebildet ist, ii 
seine Bestandteile (IV, 7, 15). Der Sterbende kehrt dahin zurück, woher er gekommen ist, zi 
nichts Schrecklichem, sondern zu dem Befreundeten und Verwandten, nämlich zu den Elementer 
(s<V rx q>i\x xxl avyyevij, sl$ rx <xroj%gra); g viel an ihm Feuer war, kehrt zum Feuer zurück, 
soviel Erde, zur Erde, soviel Luft, zur Luft, soviel Wasser, zum Wasser (HI, 13, 14 f.). Nicht 
eine Vernichtung ist der Tod, sondern eine Veränderung, ein Uebergang in einen anderen Zustand 
(asTxßoh) ovk Ik tov vvv ovtoq slg to ( utj ov, xkK &Iq to vvv fiij ov), ähnlich wie bei der reifenden 
Aehre und dem abfallenden Laube. Ich bin geboren worden, nicht als ich es wollte, sondern als 
die Welt meiner bedurfte, und werde nun etwas Anderes (Zxio <n) sein, wie es jetzt die Welt 
bedarf (III, 24, 93 f.). In dem Kreislauf der Welt muss Eins dem Anderen Platz machen; es 
muss Gegenwärtiges, Vergangenes und Zukünftiges geben (III, 24, 10. II, 1, 18). 

Das Angeführte zeigt, dass Epiktet auf eine persönliche Fortdauer der Seele nach dem 
Tode verzichtet, und die Ansicht älterer Stoiker, nach welcher die Seelen, entweder sämmtlich 
oder doch die der Weisen, bis zum Weltbrande fortleben, nicht theilt. Denn wenn er auch an 
anderen Stellen sich so ausdrückt, als nehme er ein Fortleben der Seele in einem vollkommeneren 
Zustande an, wenn er den Körper als todt und irdisch der gottverwandten Seele entgegenstellt 
und dem edlen Schüler den Wunsch in den Mund legt, von der Bürde und den Banden des Leibes 
erlöst zu werden und zu seinem Ursprünge zurückzukehren, wenn er das Sterben als ein Hin- 
scheiden zu Gott (xTokvBdäfai irpoc olvtovJ bezeichnet (I, 9, 10 ff. II, 1, 17. 19, 27), so tritt hierin 
allerdings der Gegensatz des höheren und niederen Theiles in der menschlichen Natur stark hervor, 
im Uebrigen aber sind diese Aeusserungen gerade so aufzufassen, wie wenn die stoischen Philo- 
sophen ihre Gottheit als denkenden Geist und persönliches Wesen darstellen. Epiktets Anschauung 
ist die richtige Consequenz des stoischen Systems, wonach die menschliche Seele, wie die Gott- 
heit, von der sie ein Ausfluss ist, materiell, als feuriger Hauch {irvp, irvev^xnov HI, 13, 14), ge- 
dacht wird. Sie löst sich im Tode sammt dem Körper, den sie durchdringt, in ihre Elemente 
auf, um in eine andere Verbindung überzugehen, wie das Ganze ihrer bedarf. 

Trotzdem ist der Tod für den Weisen nichts weniger, als ein König der Schrecken v 
(I, 24, 6. En. 5), weder der eigene, noch der Tod eines Anderen, schon darum nicht, weil er zu 
dem Unfreiwilligen gehört und also kein Uebel ist. Der Weise ist immer darauf vorbereitet: 
wenn er einen Freund ktisst, so weiss er, dass er einen Sterblichen küsst; jeden Tag ist es ihm 
gegenwärtig, dass es sein letzter sein kann; gibt ihm der Feldherr das Zeichen zum Aufbruch, 
so ist er bereit, wie ein guter Soldat, zu folgen und dem Zwecke des Ganzen sich unterzuordnen. 
Seine Glückseligkeit kann durch den Tod nicht verkürzt werden: sie wird durch die Zeitdauer v 
weder vermehrt noch vermindert. Der Tugendhafte ist jeden Augenblick vollkommen glücklich, * 
Solons Ausspruch, dass vor dem Tode niemand glücklich zu preisen sei, ist also falsch. * 

Der Tod hat nicht nur nichts Schreckliches, er ist unter Umständen sogar der erwünschte 
Hafen, in welchem der Weise vor den Stürmen des Lebens Zuflucht sucht. Wenn die Verhält- ^ 
msse es ihm unmöglich machen, seine Würde und Freiheit zu bewahren, so macht er seinem v~ 
Leben durch eigene Hand ein Ende. Hierin erkennt Epiktet die grösste Bürgschaft der Freiheit v 
und Glückseligkeit. Bei Allem soll man gegenwärtig haben, dass „die Thür geöffnet ist", dann v 
wird man von jeder Unruhe und Sorge frei bleiben (I, 9, 16 ff. 20, 25, 18. 11, 1, 29. u. ö.). 
Wem es allezeit freisteht, vom Gastmahl wegzugehen, der kann nicht betrübt sein, so lange er 
bleibt. Er bleibt eben, so lange es ihn anzieht (n, 16, 37). 

Wenn hier Epiktet dem stoischen Princip zufolge mit aller Schärfe den Selbstmord des 
Weisen vertritt, so fordert er auf der anderen Seite auch ebenso nachdrücklich, „nicht unüberlegt, 

5 
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nicht weichlich, nicht unter dem nächsten besten Vor wände" dazu zu schreiten (I, 29), und einen 

Freund, der in die Manie verfallen ist, den Hungertod zu sterben, hält er mit ernsten Worten 

davon zurück (11, 15, 10 ff.). Sein sittlicher Geist mildert auch hier die Härte des stoischen 

Priacips. Er für seine Person wünscht, bei einem Werke der Wohlthätigkeit und Menschenliebe 

oder wenigstens bei der Ausbildung seines Willens vom Tode betroffen zu werden. Dann werde 

- er zufrieden sein, wenn er seine Hände zu Gott aufheben und sprechen könne: „die Mittel, die 

^ ich von dir empfing, um deine Verwaltung zu erkennen und ihr zu folgen, habe ich nicht vernach- 

v lässigt; ich habe dich für meinen Theil nicht geschändet; habe ich dich je getadelt? war ich mit 

etwas f das geschah, unzufrieden? übertrat ich die Verhältnisse? Ich danke dir, dass du mich 

hervorgebracht, danke dir für Alles, was du mir gabst; die Zeit, da ich das Deine gebrauchen 

durfte, genügt mir; nimm es wieder hin und lege es, wohin du willst; denn dein ist Alles, du 

hast es mir gegeben" (IV, 10, 12 ff. vgl. 111, 24, 96 ff.). 

So stirbt der tugendhafte und fromme Stoiker, zufrieden im Rückblick auf sein Leben, 
mit freudiger Ergebung in Gottes Ordnuug, aber ohne Hoffiuung: das Ziel der Vollkommenheit, 
dem er auf Erden nach Möglichkeit sich angenähert hat, bleibt ewig unerreicht. 

Zeit und Raum gebieten, hier abzubrechen und auf die anfänglich beabsichtigte ein- 
gehendere Besprechung der vorgetragenen Lehre für jetzt zu verzichten. Nur wenige Worte seien 
noch hinzugefügt. 

Epiktets Lehre, in der sich mit den stoischen Grundanschauungen die Elemente der Sokratik 
und eines veredelten Cynismus verbinden, ist ganz darauf angelegt, inmitten der sittlichen Ernie- 
drigung und schweren Bedrückung der Zeit dem Menschen einen Weg zu zeigen, wie er seine 
/ angeborne innere Würde und den Frieden seiner Seele bewahren könne. Die Summe seiner 
Lehre ist in den zwei Worten enthalten, die er unablässig zur Beobachtung empfahl: „Ertrage 
und entsage!" (duixov xul wk&xw Gell. Noct. Att. XV11, 19). Kein anderer Stoiker hat die un- 
bedingte Gleichgültigkeit gegen Alles, was dem Menschen äusserlich ist, die geduldige Ergebung 
in alle Lebenslagen und Wechsel des Schicksals, die vollkommene Zurückziehung in das eigene 
Innere mit so grosser Entschiedenheit und Consequenz durchgeführt, wie Epiktet. Die Geschlossea- 
heit und Festigkeit des persönlichen Charakters, welche er dadurch erzielt, hat ~&i was Erhabenes 
und Heroisches; das Harte und Schroffe aber, Avelches ihr anhaftet, wird gemildert durch jenen 
sanften und weichen Zug der Menschenliebe und jene warme, religiöse Stimmung, die sich damit 
vereinigen. Epiktets Reden enthalten in diesen Stücken viel Schönes und Wahres, wodurch er 
über die antike Moral sich erhebt und den christlichen Wahrheiten sich annähert. Was er über 
das väterliche Walten Gottes, die Verwandtschaft und Gemeinschaft der Seele mit Gott, über das 
Streben nach Gottähnliehkeit, über die Menschen- und Feindesliebe, über die Einheit des ganzen 
Menschengeschlechts gesagt hat — das und vieles Andere klingt so bestimmt an Worte der Bibel 
an, dass man sich nicht wundern darf, wenn die Annahme entstanden ist, Epiktet sei dem Ein- 
flüsse des Christenthums nicht fremd geblieben. Man hat sogar gemeint, der fromme und sitten- 
strenge Philosoph sei heimlich ein Christ gewesen, und selbst seinen harten Herrn Epaphroditus 
hat man im N. T. wieder finden wollen, in jenem Epaphroditus nämlich, der dem Apostel Paulus 
in seiner Gefangenschaft zu Rom die Liebesgabe der Philipper überbrachte (Phil. 4, 18). Beides 
ist falsch: der kriechende Höfling des sittenlosen Kaisers kann nicht der Freund des Apostels 
gewesen sein ; und Epiktet hat zwar den Todesmuth und die Furchtlosigkeit der Christen gesehen 
und kann sie seinen Schülern zur Beschämung vorhalten; allein er sieht darin nichts, als wahn- 
sinnige Schwärmerei; seine Schüler sollen das mit klarem Bewusstsein thun, wozu jene aus 
Schwärmerei getrieben werden (sTtk vto paviag p.& Svvxrxt tu ovtcv dizTsüijvxi irpoQ txitcl sc. tqvq 
^ Tvpdwovg. r. 8opo<p6poug. Toig uQL%oi[pK$ — %x\ viro läove (?) — erg. wV — ol TakikaToi). In Wirk- 
lichkeit ist auch bei allen äusseren Anklängen seine ganae Welt- und Lebensanschauung von der 
christlichen grundverschieden. Der sittliche Geist ringt in Epiktet zwar mit dem Pantheimus seiner 
Schule und dem die Willensfreiheit bindenden Determinismus, allein zu überwinden vermag er ibn 
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nicht. Es fehlt der heilige Wille ein$r 4lber däfc Suly ect . stehenden göttlichen Persönlichkeit ; der 
Wille wird nicht als ein der Vernunft frei gegenüberstehender Factor erkannt; die Gemeinschaft 
der Seele mit der Gottheit ist nur eine substantielle, keine sittliche. Wenn hierdurch überhaupt 
das sittliche Handeln in Abrede gestellt wird, so liegen in der Annahme, dass die menschliche 
Natur in ihrer vollen ursprünglichen Integrität bestehe und alle Mittel des Guten und des Glücks 
in sich selber trage, dass da» Btöäe nur Abirrung (a/uip r^c**) , txtit Verfehlung des Zieles, aber 
nichts Reales sei (En. 27), ja, dass es zur Harmonie des Ganzen nothwendig sei, in jener Selbst- 
zufriedenheit, die sich in dem Gebete des sterbenden Weisen ausspricht u.a. m., principielle 
Gegensätze gegen die christliche Lehre. Zugleich tritt in dem Glauben, dass die Seele im Tode 
sich auflöse, ohne die sittliche Vollkommenheit erreicht zu haben utid erreichen zu können, in der 
Gestattung des Selbstmordes als letzter Zuflucht des mit der Welt zerfallenen Weisen, in der- 
jenigen Zurückziehung des Subjects in sich selbst, welche mit einer gesunden Entwickelung der 
menschlichen Gemeinschaft sich nicht verträgt, in der überspannten Forderung vollständiger Affect- 
losigkeit ein Symptom der Ohnmacht und Verzweiflung zu Tage, welches beweist, wie wenig äüeh 
diese sittenstrenge und tugendfrohe Philosophie im Stande war, dem menschlichen Herzen das zu 
geben, was es brauchte. Während nun Epiktet vergeblich nach dem Schauspiel sich sehnte, einen 
wirklichen Weisen nach seinem Sinn zu sehen, wurde bereits im ganzen Römerreieh derjenige 
verkündigt und bekannt, der von sich sagen konnte: Ich bin der Weg, die Wahrheit und das 
Leben; der als wahrer Mensch zwar trauerte, seufzte und weinte, aber dööh göttlich lebte und 
göttlich starb und göttlich über den Tod siegte; der in Knechtsgestalt die Herrlichkeit des Eia- 
gebomen vom Vater offenbarte und Alle, die im Glauben seine Brüdet werden, zur herrlichen 
Freiheit der Kinder Gottes und fctt einem Frieden- erhebt, der höher ist, als alle Vernunft. 
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Jahre s-B e r i c h t 



I. 

Vertheilung der Lehrstunden. 







A. Sommersemester 1866. 








Lehrer. 


I. 


IL 


in. 


IV. 


V. 


VI. 


Sa. 


Rector Bachmann 
(Ord. I.) 


8 Lateinisch 
2 Griechisch 




2 Lateiniseh 




3 Religion 




15. 


Oberlehrer Dr. Petermann 
(Ord. IL) 


4 Griechisch 


8 Lateinisch 
6 Griechisch 




2 lateinisch 






20. 


Oberlehrer Dr. Goebel 


3 Deutsch 
3 Geschichte 


2 Deutseh 

2 Lateinisch 

3 Geschichte 


6 Griechisch 




2 Geographie 




21. 




Oberlehrer Hertzer 


4 Mathematik 
2 Physik 


4 Mathematik 
1 Physik . 


3 Mathematik 
2 Naturkunde 


3 Mathematik 






19. 


6. L. Dr. Ebeling 

(Ord. IV.) 








2 Deutsch 
8 Lateinisch 
6 Griechisch 
2 Französisch 
2 Zeichnen 






20. 


Oberlehrer Dr. Grosch 
(Ord. IH.) 


2 Hebräisch 


2 Religion 
2 Hebräisch 


2 Religion 
2 Deutsch 
8 Lateinisch 


2 Religion 

... . * . - -* 






20. 


6. L. Fischer 

(Ord. V.) 






3 Geschichte 


3 Geschichte 
u. Geographie 


2 Deutsch 
10 Lateinisch 

3 Französisch 




21. 


Musikdir. Trantennann 


1 Singen 


1 Singen 


3 Rechnen 
2 Zeichnen 
2 Singen 


3 Religion 

4 Rechnen 
2 Zeichnen 
2 Singen 

2 Geographie 


23. 


Superint. Dr. Arndt 


2 Religion 


m 






- 




2. 


Dr. Kordgien 
(Ord. VI.) 


2 Französisch 


2 Französisch 


2 Französisch 


\ 


2 Naturkunde 


2 Deutsch 
10 Lateinisch 
2 Naturkunde 


22. 


Lehrer Sievert 


. 1 








3 Schreiben 


3 Schreiben 


6. 



Die Vorklasse unterrichtete Lehrer Sievert in 22 Stunden. 



Wl. 



Jahre s-B er i cht 



I. 

Verkeilung der Lehrstonden. 





B. 


Wintersemester 1866— 


1867. 








Lehrer. 


I. 


n. 


m. 


IV. 


V. 


VI. 


Sa. 


ector Bachmann 

(Ord. L) 


8 Lateinisch 
2 Griechisch 




2 Lateinisch 








12. 


ährer Dr. Petermann 
(Ord. IL) 


4 Griechisch 


8 Lateinisch 
6 Griechisch 




2 Lateinisch 






20. 


•lehrer Dr. Goebel 


3 Deutsch 
3 Geschichte 


2 Deutsch 

2 Lateinisch 

3 Geschichte 


6 Griechisch 




2 Geographie 


• 


21. 


►erlehrer Hertzer 


4 Mathematik 
2 Physik 


4 Mathematik 
1 Physik 


3 Mathematik 
2 Naturkunde 


3 Mathematik 


t 




19. 


L. Dr. Ebeling 
(Ord. IV.) 








2 Deutsch 

5 Lateinisch 

6 Griechisch 
2 Französisch 
2 Zeichnen 






20. 


lehrer Dr. Grosch 
(Ord. HI.) 


2 Hebräisch 


2 Religion 
2 Hebräisch 


2 Deutsch 
8 Lateinisch 


2 Religion 






18. 


6. L. Fischer 

(Ord. V.) 






3 Geschichte 
u. Geographie 


3 Geschichte 
u. Geographie 


2 Deutsch 
10 Lateinisch 

3 Französisch 




21. 


kdir. Trantermann 


• 
• 

1 Singen 

• ■ i 


■ * • * 

1 Singen 


1 Singen 


3 Religion 
3 Rechnen 
2 Zeichnen 
2 Singen 


4 Rechnen 
2 Geographie 
2 Zeichnen 
2 Singen 


23. 


>erint. Dr. Arndt 


.2 Religion 


* 


2 Religion 






f 


4. 


ididat von Unruh 
(Ord. VI.) 


2 Französisch 


2 Französisch 


2 Französisch 


. 




3 Religion 

2 Deutsch 

10 Lateinisch 


21. 


jehrer Sievert 


1 


- T 






3 Schreiben 


3 Schreiben 


6., 



Die Vorklasse unterrichtete Lehrer Sievert in 22 Standen. 
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V. 



Uebersicht der im verflossenen Jabre durchgenommenen Lehrpensa, 



JRrhna. 

Religion: Der Römerbrief; der zweite Theil der Glaubenslehre und die Kirchengeschichte ward 
absolvirt, dabei die Augustana gelesen. Wiederholung der Kirchenlieder. 

Deutsch: Disponirübungen. Leetüre von Lessings Laokoon, der Abhandlungen über das Epi- 
gramm und die Fabel, von Schillers Abhandlung über naive und gentimentalische Dichtung. 
Geschichte der deutschen Literatur von ülfilas bis Lessfng mit Leseproben zur Veranschau- 
lichung. Psychologische Propädeutik. 

Lateinisch: Aus Ciceros Tusc. disp. wurden in der Classe lib. 1. u. V. ; privatim die übrigen 
Bücher gelesen. Ferner in der Classe Tacit. Agr., Horat. carm. lib. 111. IV. tmd Atta- 
gewählte Epoden und Episteln ; eine grössere Anzahl Oden wurden memorirt. Monatliche 
Aufsätze, wöchentliche Exercitien oder Extemporalien; mündliche Uebersetzungen aas 
Seyfferts Materialien. 

Griechisch: Thucydides lib. IV. c. 1 — 40, lib. 11. c. 34 — 46. Piatos Apologie, dazu cursorisch 
Crito und vom Phaedo c. 1 — 4 u. 62 — 66. Homer. Iliad. Hb. Xll — XXIV, zum grösseren 
Theil privatim, doch unter Controle. Sophocles Ajax. Alle 14 Tage ein Exercitium, alle 
4 Wochen ein Extemporale. Repetition der Syntax nach Krügern Grammatik. 

Hebräisch: Absolvirung der Grammatik; Leetüre ausgewählter Psalmen aus dem 1. Buche 
und 1. Sam. XI — XX. 

Geschichte: Geschichte der neueren Zeit von 1492 — 1815. 

Französisch: Ploetz Schulgrammatik Lection 46 — 57. Repetition der ünregelmässigfeft Verba. 
Sprechübungen. Vorträge. Memoriren von Gedichten. Leetüre: Montesquieu Conside- 
rations Chap. Xlll — XV111. Exercitien. Extemporalien. Ein Aufcatz. 

Mathematik: Algebraische Berechnungen aus der Planimetrie und Stereometrie. Construction 
algebraischer Ausdrücke. Ebene Trigonometrie. Repetition des irithmetischen Curöus von 
Secunda. Quadratische Gleichungen mit mehreren Unbekannten. Exponentialgleichungen. 
Kettenbrüche. Diophantische Gleichungen. 

Secnntia. 

Religion: Die Geschichte des Reiches Gottes im alten und neuen Bunde nach H dB o ttb a ft 

Abschnitt in. u. IV. Repetition der Kirchenlieder. 
Deutsch: Lection des Nibelungenliedes, 2. Hälfte, von Lessings Emiita Galotti 7 Sh a ke s pe a res 

Coriolan, Goethes Götz v. Berlichingen, Schillers Wallenstein. Dtsponirübungeu. 
Lateinisch: Livius lib. 11. Cicero pro M9otte m. pro Archia poeta. \fcrg. fib. 11, W f Yff. fti- 

vatim unter Controle. Livius lib. 1 und Theile von lib. 111, Cic. 4 orationes Catilinariae. 

Wöchentliche Exercitien und mündliche Uebersetzungen aus Seyfferts Uebungsbuch für 

Secunda. Extemporalien und freie Arbeiten. Zumpts GtommartSk § 362—49% § 6?2— T85. 

Metrische Uebungen. Memorirübungen. 
Griechisch. Xen. Hellenica lib. 11 u. lib. V c. 2—4. Herodot lib. V c. 23—38. 49-^54. 97 

bis Ende lib. VI c. 94—118. Homers Odyss. lib. 1, XV1U, XIX, XI— XV,. ttsserdodi Üb. 

11 — IV und XX — XXIV privatim. Repetition der Formenlehre und Rection der Casus 

nach Krüger. Alle 14 Tage ein Exercitium, Extemporalien und mündliche Uebersetzungen 

aus Frankens Aufgaben. UL Corsas* Memodrtibttöf eö. 
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Hebräisch: Einübung der Formenlehre nach Gesenks; Lesung der Geschichte Josephs und 
einiger Psalmen aus Gesenks' Lesebuche. 

Geschichte und Geographie: Geschichte der Kömer. Geographie von Italien. Wiederholung 
der Geographie von Deutschland. 

Französisch: Ploete Gramm, Lect. 24 — 38. Repetition der unregelmässigen Verba. Sprech- 
übungen. Vorträge. Memoriren von Gedichten. Leetüren. Au ^ewählre Stücke aus Le 
Sage Gil Blas. Exercitien. Extemporalien. Ein Aufsatz. 

Mathematik: Schluss der Planimetrie (Kreisberechnnng). Stereometrie. Die Lehre von den 
Potenzen, Wurzeln und Logarithmen. 

Physik: Die Lehre von der Wärme. 

Tertia. 

Religion: Lesung und Erklärung der Apostelgeschichte. Erklärung des III., IV. und V. Haupt- 
stückes. Memorirt wurden Kirchenlieder und Bibelsprüche. 

Deut seh: Leetüre yon Hopf und Paulsiek. Vorträge und Deklamationen. Alle 3 Wochen ein 
Aufsatz. 

Lateinisch: Caesar de bell. Gall. lib. IV. V. VI. VII. Die Lehre vom Verbum nach Ellendt 
§ 234 — 342, nebst Wiederholung der Pensa der früheren Klassen. Mündliche Ueber- 
setzungen aus Süpfle. Wöchentliche Exercitien und Extemporalien. Obertertia privatim: 
Cicero de senectute und or. pro Archia po8ta. Ovid. Metamorph, lib. III. 1 — 137. IV. 
614—786. V. 1—249. VI. 313—381. VII. 1—348. VIII. 260—588. 727—886. X. 1—219. 
und privatim lib. IV. 1—166. 389—414. XI. 85—193. Memorirt wurde der Anfang der 
Metamorphosen und eine grössere Anzahl sententiöser Hexameter und Distichen. Metrische 
Uebungen. 

Griechisch: Die Verba auf pu und die unregelmässigen Verba. Repetitionen der Declinationen 
und der Conjugation überhaupt. Xenophons Anabasis Buch I u. II und die Hälfte von III. 
Mit Obertertia privatim das erste Buch der Odyssee. Mündliches Uebersetzen aus Franke 
1. u. 2. Cursus. Alle 14 Tage ein Extemporale. Ausserdem häusliche Exercitien. 

Französisch: Ploetz Schul-Grammatik § 6 — 23. Einübung der gewöhnlichen syntactischen 
Regeln durch Musterbeispiele. Memoriren von Gedichten und prosaischen Stücken. Sprech- 
übungen. Leetüre: Voltaires Charles XII. liv. IL Exercitien und Extemporalien. 

Geschichte und Geographie: Deutsche und brandenburgische Geschichte im Mittelalter und 
Geographie der aussereuropäischen Erdtheile. 

Mathematik: Planimetrie von der Gleichheit der Figuren bis zur Kreisberechnung. Allgemeine 
Arithmetik (die vier ersten Grundoperationen mit absoluten und operativen Zahlen). Die 
Lehre von den Proportionen. 

Naturkunde: Im Sommer Botanik, im Winter Oryktognosie. 

Quarta* 

Religion: Lesung und Erklärung des Evang. Matthäi. Erklärung des 1. Hauptstückes und 
1. Artikels nach Jaspis. Memoriren von Bibelsprüchen und Kirchenliedern. 

Deutsch: Leetüre von Hopfund Paulsiek. Memoriren von Gedichten. Aufsätze und orthogra- 
phische Uebungen. (Alle 14 Tage.) 

Lateinisch: Aus Cornel. Nepos Thrasybulus, Conon, Dion, Iphicrates, Chabrias, Timotheus, 
Datames, Epaminondas. Casuslehre nach Ellendt — Seyffert. Absolvirung der Formen- 
lehre. Wöchentliche Exercitien. Mündliche Uebersetzungen aus Süpfle. Extemporalien. 
Siebeiis Tiroc. poet. Prosodie und metrische Uebungen. Memorirübungen. 
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Griechisch: Die Formenlehre nach Kriiger bis zu den Verbis in U i excl. Uebersetzungen ans 
Schmidt und Wensch. Exercitien und Extemporalien. (Alle 14 Tage.) 

Französisch: Ploetz Elementarbuch. Zweiter Theil. Lection 61 — 104. Exercitien und Extem- 
poralien. (Alle 14 Tage.) 

Geschichte und Geographie: Alte Geschichte und Geographie der europäischen Länder 
ausser Deutschland. 

Mathematik: Planimetrie bis zu den Hauptsätzen ttber Gleichheit der Figuren. Praktisches 
Rechnen unter Anwendung von Proportionen. 

Quinta. 

Religion: Biblische Geschichte des N. T. nach Zahn. Einprägung der Hauptstücke, der 
bestimmten Kirchenlieder und des Wochenspruches. 

Deutsch: Leetüre im Hopf und Paulsiek. Mündliches Nacherzählen. Memoriren und Decla- 
miren von Gedichten. Alle 8 Tage ein Dictat, zuletzt eine schriftliche Nacherzählung. 

Lateinisch: Leetüre und Grammatik nach Scheele, Theil IL Lehrgang I. Repetition und Ver- 
vollständigung der Formenlehre nach Ellendt — Seyffert. Wöchentliche Exercitien und 
Extemporalien. 

Französisch: Ploetz Elementar -Grammatik. I. Theil. Lect. 1 — 60. Exercitien und Extempo- 
ralien (meist alle 8 Tage). 

Geographie: Deutschland und die von Germanen bewohnten Länder. 

Rechnen: Gemeine und Decimalbrüche. 

Naturgeschichte: Botanik (im Sommersemester). 

Seacia. 

Religion: Biblische Geschichte des alten Testaments nach Zahns Leitfaden § 39 — ca. 72. 
6 Kirchenlieder. Jede Woche ein Spruch. Die beiden ersten Hauptstticke des christlichen 
Glaubens wurden memorirt. 

Deutsch: Lecttire in Paulsieks Lesebuch, Uebungen im Wiedererzählen des Gelesenen oder Vor- 
getragenen. Memoriren von Gedichten und Prosastticken. Einübung orthographischer 
Regeln. Jede Woche ein Dictat. Bisweilen kleine Aufsätze. 

Lateinisch: Lectttre und Grammatik nach Scheele, Vorschule I, § 15 — 40. Jede Woche ein 
Exercitium und ein Extemporale. Regelmässiges Memoriren von Vocabeln. Memoriren 
kleiner lateinischer Dialoge und Erzählungen. 

Geographie: Allgemeine Geographie. 

Rechnen: Die vier Grundoperationen. 

Naturgeschichte: Einzelnes aus der Zoologie (im Sommersemester). 



Den Zeichenunterricht leiteten in den drei unteren Klassen Musikdirector Trauter- 
mann und Dr. Ebeling (siehe L); die Schüler der oberen Klassen, welchen ihr zukünftiger 
Beruf oder besondere Neigung eine weitere Ausbildung wttnschenswerth machte, unterwies Herr 
Cabinets-Secretär Schöpwinckel in zwei wöchentlichen Stunden nach dem bestimmten Lehrplan 
(2. October 1863). Es nahmen an diesen Stunden Theil aus Tertia 11, aus Secunda 10, aus ' 
Prima 3 Schüler. 

Den Gesangunterricht gab Musikdirector Trautermann. Ausser den aus I. ersieht- 
liehen Stunden leitete derselbe die Uebungen des Chors; vergl. Jahresbericht von 1862, Seite 13. 

Der Unterricht im Turnen konnte nach der Rückkehr des Turnlehrers Gravenhorst 
aus der Central-Turnanstalt mit grösserem Erfolg wieder aufgenommen werden ; auch in den Win- 
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termonaten war es möglich die Uebungen der Vorturner fortzusetzen unter Leitung der Herren 
Gravenhorst und Fischer. Im Sommer hatten wir die Freude, Herrn Dr. Euler von der 
Central-Turnanstalt bei uns zu sehen, welcher sich nicht nur über unsere Leistungen in den 
Anfängen der Turnkunst beifällig äusserte, sondern auch treffende Winke gab, wie ein gedeih- 
licher Fortgang zu erzielen sei. Wir hoffen ihm bei einem zweiten Besuche Gelegenheit geben 
zu können, sich zu überzeugen, dass wir sie nicht unbeachtet lassen. 

Der Schwimm-Unterricht erlitt durch die Einberufung des betreffenden Lehrers zur mobilen 
Armee einige Unterbrechung ; doch hatte Herr Lehrer Koppe die Güte, den Unterricht fortzuf tihren, 
wofür wir hier unsern Dank abstatten. 

Durch die Güte Sr. Erlaucht des regierenden Grafen und Herrn wurde es einer Anzahl 
Schüler (es waren im Ganzen 14) gestattet, in der Gräflichen Reitbahn Reit-Unterricht zu nehmen. 
Herr Stallmeister Bosse leitete denselben mit Pferden des Herrschaftlichen Marstalls. 



Themata der Aufsätze. 
1 JL* Der deutschen* r 

Für Prima: 1) a. Warum hält man gerade die Zeit der Hohenstaufen für die glorreichste 
in der deutschen Geschichte ? b. Vergleichung zwischen Schillers Glocke und dem Schild des Achilles. 
2) a. Lust und Liebe sind die Fittige zu grossen Thaten. b) Warum gelang gerade den Ger- 
manen die Reformation der Kirche? 3) a. Welchen Einfluss hat das Christenthum auf die alt- 
deutsche Literatur ausgeübt? b. Welches sind die Hauptmotive in der Ilias und im Nibelungen- 
liede? 4) Welche Bedeutung hat der Krieg für das Leben der Völker? (Klassenaufsatz.) 
5) a. Was führte den Abfall der Niederlande von Philipp II. herbei? b. Wie unterscheiden sich 
der griechische und römische Nationalcharakter von einander? 6) a. Welches waren die Folgen 
des 30jährigen Krieges für Deutschland? ^b. Welchen Einfluss hat Griechenland auf Rom aus- 
geübt? c. Wie verhält sich das Platonische: „v.dXx ro£ (pi\o<i6(pov tovto ro iroiäfo^ to äcwfid^Eiv^ 
zum Horatianischen „nil admirari"? 7) a. Wie verhält sich Sokrates zu den Sophisten? b. Mein 
Lieblingsheld im Homer. 8. Welche Bedeutung hat es für den Einzelnen, einer grossen Nation 
anzugehören? (Klassenaufsatz.) 9) Warum beginnt man mit dem Ende des 15. und dem Anfange 
des 16. Jahrhunderts die neuere Zeit? 10) Ein selbstgewähltes Thema. — Abiturienten- 
themata. 1) Welchen Einfluss hat das klassische Alterthum auf Deutschland ausgeübt? 
2) Warum werden die Klassiker dem Gymnasialunterricht zu Grunde gelegt? 3) Welche Bedeu- 
tung hatte Lessing für die deutsche Literatur? — 

Für Secunda: 1) a. Warum ist die Persönlichkeit Cäsars eine so anziehende? b. Welche 
Zwecke verfolgte nach Xenophon die persische Erziehung? c. Vergleichung zwischen der Glocke 
und dem Spaziergang von Schiller. 2) a. Warum gingen die Römer doch zuletzt als Sieger aus 
dem zweiten punischen Kriege hervor? b. Die Betrachtung der Natur wirkt demüthigend, aber 
auch erhebend auf den Menschen. 3) a. Charakteristik Hagens. b. Wodurch erhielten sich die 
Römer die Herrschaft über die besiegten Völker? 4) Weshalb finden grosse Männer erst nach 
ihrem Tode allgemeine Anerkennung? (Klassenarbeit.) 5) a. Warum ist Europa der kultivirteste 
Erdtheil geworden? b. Welches sind die Tugenden, durch die sich vorzugsweise die Deutschen 

, auszeichnen? 6) a. Wodurch enstanden die Bürgerkriege in Rom? b. Worin zeigt Virgil, dass 
er ein römischer Dichter ist? 7) a. Was macht uns Goethes „Götz von Berlichingen" so lieb und 
werth? b. Charakteristik Coriolans nach Shakespeare, 8) Welchen Einfluss übt eine schöne 
Natur auf den Menschen aus? (Klassenarbeit.) 9) a. „Frisch gewagt ist halb gewonnen" oder 
„Hoffen und Harren macht Manchen zum Narren." b. Wodurch war die Monarchie in Rom not- 
wendig geworden ? 10) a. Welche Bedeutung hat „ Wallensteins Lager" für die Trilogie ? b. Ver- 

- gleichung zwischen Octavio und Max Piccolomini, — 

6 
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B. Wer lateinischen« 

Für Prima: 1) a* Horatii vita ex ipsius scriptis enarratur. b. Res publica Romana quibus 
rirtutibus floruerit, quibus vitiis conciderit, exponitur. 2) Vetus ftut ac iam pridem recepta populi 
Romani consttetudo, ut haberet instrumenta, serritutis et reges. 3) Rectumne viderit Thucydides, cum 

pataret tov irik&fiw räv ÜtBkoTrovvTjvlaty koci ' ASfrjvoiioM jx&yxv tö iaefSxi neu <x£tokbyooTMrov rcov -rrpoyeysvTj- 

fiivuv. 4) Num credibile est Homerum caecum genitum esse ? 5) Argumentum libri XVI. Hiadk 

6) a. Utrom natura phw valeat an doctrina. b. Utra vita praestabiBor*, Tithoni an Achillig? 

7) Paucorom virorom egregia virtute res publica Romana potissknum aueta est. 8) Socrates cur 
non accesserit ad rempublicam, exponitur. 9) Saulus et David reges inter se comparantur. 
10) Oratio* die natali Augustissimi Regis habenda. 11 Achilles et Hector inter se comparantur. 

Dte Themata der Abiturienten waren : 1 Quibus . potissimum rebus cermtur Romanorum 
magnitudo? 2) Singuli saope viri quantum valuerint ad florem reipublicae, testen sunt Epami- 
nondas et Pelopidas. 3) Ciceronem et occupatum profuisse civibus et otiosum. 

Fflr Secunda: 1) Breviter enarretur bellum Romanorum cum Pyrrho, Epirotarum rege, 
gestum. 2) Pugnam apud Aegos flumen Atheniensibu& fatalem fuisse. 3) Quibus rebus factum sit, 
ut Theramenes a triginta illis tyrannis supplicio afficeretur, Xenophonte duce exponitur. 
4) a. C. Marium, quantum Romanis profteetft iti beUb-, tairtttfn in pace nocuisse. b. De C. Marii 
erga populum Romanum meritis. 5) De primi belli Persici causa et eventu. 

Mathematische Abitarienten-Aufgaben. Im Job! 1866, 1) Wie gross ist die eine Kathete und 
die Hypotenuse eines rechtwinkligen Dreiecks, wenn die Summe beider das Doppelte der andern 
Kathete % a ausmacht? 2) Gehen mehrere Sehnen eines Kreises durch denselben Punkt, so liegen 
ihre Halbirungspunkte in der Peripherie Eines Kreises. Beweis? 3) Zwei Parallelkreise einer 
Kfegel haben d = 10 Zoll Durchmesser, während die Kugel D = 26 Zoll im Durchmesser hat. 
Wie gross ist der zwischen jenen Parallelkreisen als Grundkreisen liegende Cy linder? 4) Zwei 
Cteschtttze, welche a = 540 Ruthen von einander entfernt stehen, können auf eine über einen Berg- 
rücken hervorsehende Thurmspitze gerichtet werden, wobei die Richtungslinien mit der die 
Geschütze verbindenden Geraden Winkel von ß = 75° 15' und r = 78° 30' machen. Wie weit 

ist jener Thurm von jedem Geschütz entfernt? — Zu Ostern 1867. 1) Aufzulösen -{ — — y- 

5 1 1 35 

— fr vnü , . o\ 8 / — r~ 5yt = öTa* 2) ^" 1 Viereck zu zeichnen, in und um welches sich ein 

Krem beschreiben lässt, wenn eine Seite und die an ihr liegenden Winkel gegeben sind. 3) Die 
ganze Oberfläche eines senkrechten, dreiseitigen Prisma mit regulärer Basis sei S = 415,424 [jZoll, 
die Summe der drei Seitenflächen M = 360 QZoll. Welchen Inhalt hat das Prisma? 4) Die 
Differenz aus der Summe zweier Dreiecksseiten und der dritten Seite a -f- b — c = d ~ 42, so wie 
dte Winkel « = 58° 19' 6" und ß = 44° 9' 30' ' sind gegeben ; man soll den .Inhalt des Dreiecks 
berechnen. — Zwei Abiturienten bewiesen noch, dass, wenn a -^ß-^- y= 2R ist, sin « cos ß 
cos y -|>- coa x sin ß cos y -jr cos «cos ß sin y zz sin & sin ß sin y und sin « sin ß cos y -| sin * cosß 
sin y -]-. cos x sin ß sin; y rz 1 -{- cos Ä cos ß cos y ; der Eine derselben löste auch noch die Gleichung' 
24 x — 37 y zz 7 mittels* eines Kettenbrwshs. 



HL 

gen der vorgesetzten 



1)' Verfügung vom 20; MÜrz benachrichtiget , dass vom 1« Juli, an die Gebalte der Ober 
lehrer um 100, die der Gymnasiallehrer um 50 Thlr. erhöht werden. 






43 

2) Verfügung vom 31. März theilt mit, dass die Zahlung von fünf neuen Beneficien 
genehmigt ist. 

3) Verfügung vom 26. April giebt Bestimmungen über Abfassung des Jahresberichts. 

4) Verfügung vom 19. Mai empfiehlt die Geschichte des letzten Schleswig -Bolsteinscbefc 
Krieges von Th. Fontane. 

5") Verfügung vom 25. Mai bestimmt, dass die Prüfung der Abiturienten, welche das mili- 
tärpflichtige Alter erreicht haben, und in die Armee eintreten wollen oder müssen, ausnahmsweise 
sogleich vorgenommen werden darf. 

6) Unter dem 20. August wird mitgetheilt, dass die Anmeldungen zur Aufnahme in die 
Forst-Akademie zu Neustadt-Eberswalde künftig vor Ende des Monats Februar mit den erforder- 
lichen Zeugnissen bei dem Director der Akademie einzureichen sind. 

7) Verfügung vom 7. November fordert, die Schüler der oberen Klassen, welche Theologie 
studiren wollen, rechtzeitig auf die Nachtheile aufmerksam zu machen, welche der Mangel eines 
Zeugnisses der Reife im Hebräischen mit sich führt. 

8) Verfügung vom 21. December ordnet an, dass die Leistungen der Schüler im Turnen 
sowohl in den Semester-Gensuren, als in den Abiturienten-Zeugnissen Beurtheilung finden. 

9) Verfügung vom 21. December zeigt an, dass dem Gymnasial-Lehrer Fischer die* 
Inspection bei dem Turn-Unterricht übertragen ist. 

10) Anzeige vom 8. Februar, dass die Wahl des Dr. Schirlitz zu Rossleben «um ordent- 
lichen Gymnasial-Lehrer genehmigt ist. 

11) Verfügung vom 15. Februar überweist den gestellten Etat des Gymnasiums für die 
Jahre 1867 bis 1869 zur Kenntnissnahme und Beachtung. 



Unter dem 10. November 1866 macht das Königliche Ober-Bergamt zu Halle von den 
Vorschriften für die Prüfungen bei der Königlichen Berg-Akademie zu Berlin gütige Mitteilung. 



IV. 

Chronik des Gymnasiums. 



Der Schluss des verflossenen Schuljahres fiel auf den 23. März. Tags zuvor feierte die 
Schule das Geburtsfest Sr. Majestät des Königs in hergebrachter Weise. Die Festrede hielt über 
die Jugendjahre König Friedrich, Wilhelms IV. und Wilhelms I. Herr Dr. Boehme, welcher uns 
mit dem Schluss des Semesters verliess, um einem Rufe an das Königliche Pädagogium zu Putbus 
Folge zu leisten. Drei Jahre hat er treulich unter uns gearbeitet und die Schule zu dauerndem 
Danke verpflichtet. 

Das neue Schuljahr begann Dienstag den 10. April. An demselben Tage trat Herr Gym- 
nasial-Lehrer Fischer sein hiesiges Lehramt an. 

Friedrich Hermann Fischer, geboren den 8. October 1839 zu Kirchsteitz bei 
Zeitz, erhielt seine wissenschaftliche Vorbildung auf dem Stifts-Gymnasium zu Zeitz, 
studirte zu Berlin und Halle, wo er, nachdem er bereits am Archi-Gymnasium zu Soest 
Beschäftigung gefunden hatte, 1862 das Examen pro fac. docendi absolvirte. Im No- 
vember 1863 folgte er einem Rufe nach Cleve, wurde dann an das Dom-Gymnasium 
zu Naumburg berufen, wo er Michaelis 1865 in die dritte ordentliche Lehrerstelle 
einrückte, die er Qptpm 1$66 mit der gleichen Stelle an hiesiger Schule vertauschte. 

6* 
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Am 14. Juni fand unter dem Vorsitze des Königlichen Provinzial-Schulraths Dr. Heiland 
eine ausserordentliche Abiturientenprüfung statt. Vergl. die Verordnungen der Behörden. 

Am 15. Juni machten Lehrer und Schiller eine Wanderung ins Gebirge, oad zwar über 
den Brocken und Oderbrück nach Andreasberg, von wo sie am folgenden Tage unter strömendem 
Regen über Braunlage heimkehrten. 

Die grossen Zeitereignisse ergriffen gewaltig die Gemüther unserer Jugend. Aber wie 
sehr sie auch in ihren Wünschen und Sympathien auseinandergehen mochte, so bewährte doch die 
christliche Schule ihre einigende Kraft in gegenseitiger Liebe und in den Werken der Barmherzigkeit 

Am 21. August feierten wir das Schulfest in gewohnter Weise. 

Am 14. September wurde unter dem Vorsitze des Herrn Provinzial-Schulraths Dr. Heiland 
die Abiturienten-Prüfung des Jahres abgehalten. 

Mit dem Schluss des Sommer-Semesters verliess uns Herr Dr. Kordgien, welcher einem 
Bufe an die Bürgerschule zu Zeitz folgte. Sein Nachfolger, 

Herr Ernst Ferdinand Eduard von Unruh, geboren zu Woldenberg den 31. M 
1841, besuchte das Gymnasium zu Stettin, studirte von 1861 — 1864 in Halle Theologie, 
übernahm darauf eine Hauslehrerstelle in einer Pariser Familie, bestand im April 1866 
das Examen pro venia concionandi, war in Wernigerode Anfangs privatim beschäftigt, 
und wurde zu Michaelis, nachdem er im Laufe des Sommers bereits einige Wochen den 
Religionsunterricht in Sexta besorgt hatte, als Hilfslehrer am Gymnasium angestellt. 

Am 18. October betheiligte sich das Gymnasium an der Feier des Kriegerfestes. 

Am 20. und 21. Februar dieses Jahres unterwarf der Königliche Provinzial-Schulrath 
Herr Dr. Heiland die sämmtlichen Klassen des Gymnasiums einer genauen Revision, über derea 
Resultate er, wie er auch früher zu thun pflegte, in einer besondern Conferenz dem Lehrer-Collfr 
gium Mittheilung machte, und auch andere Gegenstände der Erziehung und des Unterrichte zur 
Sprache brachte. 

Am 22. März feierten wir das Geburtsfest Sr. Majestät des Königs durch einen Actus. 

Die nächste Abiturienten-Prüfung ist auf den 5. April festgesetzt. 

Ferien und freie Tage: Sommerferien vom 12. Juli bis zum 9. August. Michaelisferien von 
27. September bis zum 11. October. Weihnachtsferien vom 21. December bis zum 4. Januar. 

Ausserdem war die Schule geschlossen am 25. Juni wegen der Wahlen zum Hause der || 
Abgeordneten; am 15. und 16. Juni und am 18. Ottober; siehe oben. * 



V. 

Lehrmittel. 

Für die Bibliothek wurden folgende Werke erworben: 

a. für die Lehrer bibliotliekt |j> ; 

1) Als Geschenke: a. durch Vermittelung des Hochwttrdigen Consistorii: Josephi Scali- 
ge ri poemata. Berolini, Bath, 1864. b. durch Ein Hohes Ministerium: Raaz, Relief-Atlas titelte 
alle Theile der Erde. Erste Lief. c. Grosse: Taschenbuch der Flora von Nord- und MiteH 
Deutschland. Geschenk des Verlegers Hrn. Schock, d. Keber: Leitfaden für den Geschieh* 
Unterricht. 4. Aufl. Geschenk des Verlegers Hrn. Carsted. e. Baggesens poet Werke in deut- 
scher Sprache. Geschenk des Herrn Rathmann Heinecke. f. Martin Wohlrab, Aufgaben über die 
griech. Formlehre, 1. u. 2. Thl. Geschenk des Verlegers Hrn. Teubner. 
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2) Durch Ankauf: Schmidt, Encyclopädie des Erziehungswesens, Lief. 47 — 55. — Kurz 
Wehte der Deutschen Literatur. Suppl. - Lief. 40 — 45. — Neue Jahrbücher für Philologie, 
isg. von Fleckeisen u. Masius.. — Zarncke, Liter. Centralblatt. — Grunerts Archiv 
Üath. Bd. 45. — Westphal, Die Fragmente und die Lehrsätze der griech. Rhythmiker. — 
tius, Grundzttge der griech. Etymologie, 2. Aufl. 2. Abth. — Oratores Attici ed. C. Mu eller 
e. — Westphal, Griech. Rhythmik. II. Thl. 2. Abth. — Kock, Aristophanes Komödien. 
$. — Sophoclis Ajax ed. Lobeck. Ed. III. — Mureti variae lectiones. — Luciani Muel- 
de re metrica poetarum latinorum. — P. Vergilii opera rec. Ribbeck. — Ribbeck, 
jgomena ad P. Vergilii Maronis opera majora. — Arnoldt, Friedr. Aug^ Wolf. — Fir- 
ich, Germaniens Völkerstimmen, Bd. III, Lief. 9 — 13. — Cotta, Geologie der Gegenwart. 

h. für die Scluilerliililioilick : 

1) Durch Ankauf: Daniel, Handbuch der Geographie. 2. Ausg. Bd. I u. IL — Kohl, 
sehe Volksbilder und Naturansichten aus dem Harz. — Thüringen und der Harz. Sonders- 
en, 1839. — Koch, Die kaukasischen Länder und Armenien. — Huc und Gäbet, Wande- 
3n durch die Mongolei und Tibet. — Tschudi, Das Thierleben der Alpenwelt. — Lau- 
, Geschichte Napoleons. — Kugler, Geschichte Friedrichs des Grossen. — Baur, Ge- 
hts- und Lebensbilder. — Kohlrausch, Die deutsche Geschichte. — Ranke, Deutsche 
[richte im Zeitalter der Reformation. — Fontane, Der Schleswig -Holsteinsche Krieg. — 
midt, Befreiung Schleswig -Holsteins. — Schmidt, Von Rheinsberg bis Königsgrätz. — 
jhenhusen, Tagebuch vom österreichischen Kriegsschauplatze. — Creasy, Die 15 ent- 
denden Schlachten der Welt. — Baessler, Hellenischer Heldensaal. — Schillers Leben von 
chwab. — Pfizer, Luthers Leben. — Hesekiel, Königliches Martyrthum. — Fried. 
*sch' Leben. Herausgegeben- von H. W. J. Thiersch. — Lessings Werke. — Goethe's aus- 
hlte Werke. — Schwab, Deutsche Volksbücher. — Rueckert's Gedichte. — Barthel, Die 
che Nationalliteratur. — Cholevius, Geschichte der deutschen Poesie nach ihren antiken 
enten. — Caspari, Erzählungen. — Erzählungen von Hörn, Stoeber, Schubert. — 
;in Claudius, Tausend und eine Nacht. — Wagner, Naturschilderungen. — Brendel^ 
ilungen aus dem Leben der Thiere. 

2) Als Geschenke: Heinichen, Deutsch -lateinisches Schulwörterbuch und Schenkl, 
jeh-griech. Schulwörterbuch, beide vom Verleger Hrn. Teubner. 

Aus dem Fonds für physikalische Apparate wurden keine neuen Instrumente angekauft, 
lenselben für eine spätere, grössere Ausgabe disponibel zu haben. 



VI. 

Stiftungen. 

Der Fonds der Voigtschen Stiftung wurde durch die vermittelnde Fürsorge des Patronats 
Uebertragung der Dieckschen Stiftung und Schaubschen Schenkung um 29 Thlr. 14 Sgr. 
vermehrt, so dass er jetzt 124 Thlr. 29 Sgr. 3 Pf. beträgt. 

Von Zahlung des Schulgeldes waren befreit die Söhne der Lehrer des Gymnasiums und 
ritten Söhne ; ausserdem wurde 6 anderen Schülern die Hälfte des Schulgeldes erlassen. Die 
en Beneficien waren 6 Freitische im Convictorium ; an Freitisch-Stipendien 137 Thlr. 15 Sgr. 

aus der Stiftung der Salome Assel ... - 5 „ — „ 

aus dem Kesslerschen Legat 9 „ 10 „ 

von einem Freunde der Anstalt . > 20 „ — „ 

Sa. 171 Thlr. 25 Sgr. 



Es sind hier nur diejenigen Beneficien erwähnt , welche durch die Schule vertheilt sind. 
Wir müssen aber noch vielen Einwohnern der Stadt und Umgegend danken, welche durch Frei- 
tische, Bezahlung des Schulgeldes und Unterstützung jeder Art sich grosse Verdienste tun unsere 
Anstalt erworben haben. Der günstige Stand der Convictorienkasse Hess eine Vermehrung der 
Freitischstipendien zu und zwar so, dass im laufenden Jahre 150 Thli% verwandt werden können. 
Er ist erzielt durch eine jahrelange, sorgfältige Verwaltung und durch die wachsenden Einnabmea 
aus den Collecten. Wir möchten diese den Freunden der Schule, ja allen Einwohnern der Giaf- 
schaft auf das wärmste empfehlen. Penn wenn der Verwendung auch keine geographischen 
Schranken gezogen sind, so kommen diese Wohlthaten zum grössern Theile doch naturgemäß 
ihren Angehörigen zu Gute; insbesondere glauben wir nicht fehlzugreifen, wenn wir vor allen 
vaterlose Waisen, dann die Söhne der Volksschullehrer berücksichtigen. Auch die Lehrerwittwen- 
kasse (vergl. Jahresbericht von 1863 Seite 18) empfehle ich dem Wohlwollen unserer Freunde. 
Sie hat bis dahin nur Beiträge von den Mitgliedern erhalten und berührt allerdings unmittelbar 
nur das Lehrercollegium. Allein sie kann unter Gottes fernerem Segen doch auch ein wichtiges 
Besitzthum der Schule werden und bedarf jetzt in ihren Anfängen besonderer Pflege. Ein reiner 
und unbefleckter Gottesdienst vor Gott dem Vater ist der, die Waisen und Wittwen in ihrer Trübsal 
besuchen. Das Vermögen der Stiftung beträgt 250 Thaler ; die regelmässigen Einkünfte etwa 40 Thlr. 



VII. 

Statistisches. 



Das Gymnasium zählte in diesem Jahre 217 Schüler, nämlich 20 in Prima, 25 in Secmtb, 
58 in Tertia, 43 in Quarta, 45 in Quinta, 26 in Sexta, sämmtlich evangelischer Confessioo. 



Verzeichnis der Abiturienten. 

Ostern 1866. 1) Fritz von Oheimb, Sohn des Gutsbesitzers von Oheimb auf Hadfrllö, 
beck bei Preuss. Oldendorf, 21 % Jahr alt , 1 Jahr auf dem Gymnasium und zwar in Prima. ft| U. 
begab sich zum Studium der Rechte und der Cameralia nach Bonn, wo er bereits um Weihnaekla 
einem Nervenfieber erlag zur tiefen Betrübniss seiner Eltern, welche schöne Hoffnungen mit 
zu Grabe trugen. — 2) Bernhard Ribbentrop, Sohn des verstorbenen Ober-Amtmanns 
bentrop zu Hornburg, 19 Jahr alt, 1 % Jahr auf dem Gymnasium und zwar in Prima, wandte 
zur Landwirtschaft II. 

Johatmui 1886« 3) Adolf von der Reck, Sohn des Freiherrn von der Beck auf Umi 
ffeld, 20 \ 2 Jahr alt, 1% Jahr auf dem Gymnasium und zwar in Prima, trat in die mobile Ar«[i 3. 

Michaelis 1866. 4) Benjamin Beta, Sohn des Pastors Beta zu Vahldprf, 21 Jahr &{ 
2% Jahr auf dem Gymnasium, 2 Jahr in Prima, studirt Philologie in Berlin. — 5) Paul SttÄ5, 
brecht ; Sohn des Superintendenten Steinbrecht zu Gutenswegen, 20 Jahr alt, 2% Jahr auf <w 6. 
Gymnasium, 2 Jahr in Prima, studirt Theologie zu Halle. |t 

Ostern 1867. 6) Hermann Gottsched, Sohn des Kammerdirectors Gottsched zu Wi 
nigerode, 18 3 /, Jahr alt, 10 Jahr auf dem Gymnasium, 2 Jahr in Prima, studirt Theologie 
Erlangen. — 7) Alexander Langguth, Sohn des Gastwirths Langguth zu Elbingerode, 21 Ji 
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, Jahr mt defit Gymnasium und zwar in Prima. Er studirt in Cöttifig&i ttöologiö. — 
•hard von der Reck, Söhn des Freiherrn von der Reck aufs Mansfeld, 19 8 / 4 Jahr alt; 
r auf dem Gymnasium, 2 Jahr in Prima. Er stadirt Jura* in C&Mägän. Gottsched und 
d von der Reck wurdet* von dör mündlichen Prüfurig dispensirt. 

Ausserdem gingen ab: 1) auf andere Lehranstalten: aus Iü. Wilh. Spengler, Lothar 
u Ysenburg, Augtrst Voigt; aus IV. Heiflrich Kahlsdorf, Friedrich Springer, 
ich Haun, Otto Schlüter, Joh. Miltsch, Eugen Fabricius; aus V. Ludwig Brocke^ 
nnHaun, Franz Thormann, Aug. Nadler, Andreas Veckenstedt, Rudolf Rock- 
aus VI. Georg Kutscher, Wilh. Brocke, Hermann Miltsch, Wilhelm Hasen- 
— 2. Ins bürgerliche Leben traten: aus II. Friedr. Schroeder, Karl Fuchs, Conrad 
>ss; aus IV. Grottlieb Haun, Georg Niemeyer; aus V. Ernst Schlüter, Gustav 
, Friedrich von Voss. — 3) Zum Militärdienst wandten sich: aus IL Ernst von 
>rpff, Eberhard von derCancken, Pratt* von Voss; zum Forstwesen : aus I. Bern- 
► hnesorg; aus HL Karl Haun; zum Subalternendienst: aus IL Ernst Rose und Her- 
Schmidt. 



Verzeichnis der Schüler.*) 

Primär 



iihl Ernst aus Colberg (Potsdam). 

i Benjamin au# Vahldorf. 

lelar Bohumil aus Chvaletic (Trnävka). 

jen Ulrich aus Werben i. A. (Gross- 

Vanzleben). 

iadow Fritz aus Hugoldsdorf (Potrems). 

tsched Hermann aus Wernigerode. 

Idcritz Alwin a. Hornburg (Wernigerode). 

gguth Alex, aus Bernburg (Elbingerode). 

Jathusk» Johannes aus Althaldensleben. 

por Paul aus Mocovic (Caslau). 

tneyer Johannes aus Nordbausen (Wer- 

ligerode). 



# 12. v. Oertzen Dietrich aus Leppin bei Neu- 
Brandenburg (Schwerin). 

13. Ohnesorg Bernhard aus Christianenthal bei 

Wernigerode (Ilsenburg). 

14. v. d. Reck Adolf a. Berlin (Schloss Mansfeld). 

15. v. d. Reck Eberhard aus Merseburg (Schloss 

Mansfeld). 

16. Schwartzkopif Paul ) aus Stettin (Wer- 

17. Schwartzkopff Johannes ) nigerode). 

18. Steinbrecht Paul ; aus Tangermünde (Gu- 

19. Steinbrecht Max ) tenswegen.) 

20. Urbich Franz aus Könnern (Dannigkow). 



Secunda. 



1 vensleben Ludolf a. Wittenmoor (Erxleb.). 
par Paul ans Osterwieck (Wernigerode). 
)resler Otto aus Liegnitz (Magdeburg). 
$se Richard aus Sudenburg bei Magdeburg, 
ioerne Richard aus Berlin. 
;rne Ernst aus Aspenstedt (Derenburg). 
isshoff Hugo aus Schauen bei Osterwieck. 



8^ Homann Paul aus Medergoerne. 
9. Klare Bernhard aus Wernigerode. 

10. Kommallein Hermann aus Nöschenrocte. 

11. v. d. Lancken Eberhard aus Galenbeck. 

12. Haushalter Karl aus Wernigerode. 

13. Müller August aus Ilsenburg. 

14. Nitze Max aus Berlin (Breslau). 



*) Der jetzige Wohnort der Eltern ist, wenn er von dem Geburtsort verschieden ist, in Klammern angeführt. 
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15. Pahni6 Friedrich 1 aus Schloppe b. Deutsch- 

16. Palmi6 Ernst } Krone (Badeleben). 

17. v.Pltiskow Hans Albrecht a.Ko walz b.Tessin. 

18. Scheide Hermann aus Nöschenrode. 

19. Schilling Johannes aus Langein. 

20. Schröder Friedrich aus Neuhaldensleben 

(Wernigerode). N 



21. Schultze Clemens aus Altenweddinge 

22. v. Sierstorpff Ernst aus Driburg. 

23. y. Sommerfeld Ernst aus Koblenz 

schenrode). 

24. y. Spiegel Karl aus Magdeburg. 

25. v. Voss Franz aus Wilsnack (Wernige 



Tertia. 



1. v. Alvensleben Hans aus Sangerhausen 

(Berlin).' 

2. Arndt August aus Walter -Nienburg (Wer- 

nigerode). 

3. Barnbeck Georg aus Schierke (Silstedt). 

4. Barnbeck Johannes aus Schierke (Silstedt). 

5. Boess Heinrich aus Schloss Wernigerode. 

6. v. Branconi Gustav aus Osterwieck (Nö- 

schenrode). 

7. Brey Ernst aus Magdeburg (Wernigerode). 

8. Buschmann Otto aus Wernigerode. 

9. Cuny Jean aus Bernburg (Gr.-Mühlingen). 
10. Dabbert Gottlieb aus Wernigerode, 
ll.v. Dörnberg Hans aus Lützburg bei Norden. 

12. v. Dörnberg Karl aus Paris. 

13. Eckerlin Johannes aus Derenburg. 

14. Franz Adolf aus Halberstadt (Wernigerode). 

15. Fulst Wilhelm aus Abbenrode. 

16. v. Gadenstedt Albrecht aus Gadenstedt. 
1.7. v. Gadow Hans a. Rönkendorf (Hugoldsdorf). 

18. Gantz Albert aus Wernigerode. 

19. Graf Gneisenau Bruno a. Landsberg a. d. W. 

(Sommerschenburg). 

20. Gülle Louis aus Stettin (Wernigerode). 

21. Haeniche Ewald aus Gross-Oschersleben. 

22. v. Hagen Karl aus Ilsenburg. 

23. Kermes Victor aus Bregenstedt (Erxleben). 

24. Haun Karl aus Sophienhof (Wernigerode). 

25. Heyer Ernst aus Schloss Wernigerode 

(Stapelburg). 

26. Kiel Georg aus Rothesütte (Rothehütte). 

27. Ködderitz Edmund aus Wernigerode. 

28. Hoffmahn Otto aus Warschau. 

29. Kommallein Friedrich aus Nöschenrode. 



30. König Johannes aus Witten a. d. Ri 

31. Lumpe Hermann aus Osterwieck. 

32. Lange Hermann aus Wernigerode (Gei 

33. v. Mansbach Karl aus Brüssel. 

34. Molle Max aus Ilsenburg. 

35. v. Nathusius Heinrich aus Neinstedt. 

36. v. Nathusius Paul aus Aithaldenslebei 

37. v. Nathusius Marcus aus Althaldensle 

38. Palmte Karl aus Schloppe bei Dei 

Krone (Badeleben). 

39. Pfannkuchen Friedrich aus Wernigen 

40. Preu Oscar aus Ilsenburg. 

41. Querner Johannes aus Saalsdorf bei 

ferlingen (Dedeleben). 

42. Rasche Karl aus Wernigerode. 

43. Riemann Otto aus Schönebeck (Rosiai 

Loburg). 

44. Schmid Oscar aus Stapelburg. 

45. Schmidt Hermann aus Schloss Wernige 

46. Schlüter Gustav aus Wernigerode. 

47. Schröter Paul aus Neuhaldensleben ( 

nigerode). 

48. Schulze Otto aus Nordhausen (Derent 

49. Schumann Karl aus Gröbitz bei Naum 

50. Spengler Wilh. a. Elbingerode (Bttchenl 

51. Stange Hugo aus Gross-Quenstedt (Bn 

hagen). 

52. v. Spydlow Hans aus Dobberphul (Baerfi 

53. Trautermann Paul aus Wernigerode. 

54. Trttmpelmann Otto aus Ilsenburg. 

55. Valette George aus Berlin. 

56. Voigt August aus Schloss Wernigerod 

57. Wege Robert aus Wernigerode. 

58. Prinz zu Ysenburg Lothar aus Bttdinj 
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Quarta. 



1. Baller Wilhelm aus Vienenburg. 

2. Baensch Moritz aus Lettin bei Halle a. d. S. 

3. Bornemann Carl aus Nöschenrode. 

4. Bornemann Walter aus Nöschenrode. 

5. Boy Paul aus Völpke. 

6. Boy Martin aus Völpke. 

7. Brinck Franz aus Wernigerode. 

8. Brinkmann Adolf aus Wernigerode. 

9. Conert Max aus Bottmersdorf. 

10. Cuny Eduard aus Leipzig (Gr.-Mühlingen). 

11. Dabbert Paul aus Altenrode. 

12. Dieckmann Karl aus Dennewitz bei Torgau 

(Nöschenrode). 

13. Ditterich Karl aus Kreba bei Dresden. 

14. Drewes Otto aus Zorge (Börnecke). 

15. v. Egloffstein Alexander aus Oldenburg. 

16. Fabricius Eugen aus Magdeburg. 

17. Eriederich Adolf aus Wernigerode. 

18. Hage Hermann aus Wernigerode. 

19. Heinecke .August aus Wernigerode. 

20. Hesse Moritz aus Nordhausen. 

21. Heyer Hermann aus Stapelburg. 

22. Höpfner Wilhelm aus Friedrichslohra (Wer- 

nigerode). 

23. v. Hüllesheim Guido a.Colberg (Nöschenrode). 



24. Jänecke Hermann aus Abbenrode (Dan- 

stedt). 

25. Kappelmeyer Wilhelm aus Harbke (Wer- 

nigerode). 

26. Koppe Georg aus Badersleben. 

27. Kreiss Karl aus Gorkpur in Indien (Wer- 

nigerode). 

28. Lohrmann Ferdinand aus Halberstadt. 

29. Miltsch Johannes aus Ballenstedt (Nö- 

schenrode). 

30. Molle Wilhelm aus Ilsenburg. 

31. Pröhl Karl aus Hannover (Wernigerode). 

32. Randolff Hermann aus Wernigerode. 

33. v. Saldern Werner aus Harbke (Kl.-Mantel). 

34. Sass Karl aus Derenburg. 

35. Schäper Jacob aus Wansleben. 

36. Schlüter Otto aus Ewesen bei Schöppenfetedt. 

37. Schlüter Otto aus Wusterhausen a. d. Dosse. 

38. Schneider Wilhelm aus Gr.-Germerslelien 

* 

bei Magdeburg (Wernigerode). 

39. van Semmern Hermann aus Benzingerode. 

40. Stolte Hermann aus Usenburg. 

41. v. Sydow Conrad ) aus Dobberphul (Baer- 

42. v. Sydow Günther ) felde). 

43. Wilcke Eberhard aus Berlin. 



Quinta. 



1. Ahrendts Hans aus Brumby (Ilsenburg). 

2. Baensch Oswald aus Lettin bei Halle a. d. S. 

3. BoEss Bernhard aus Schloss Wernigerode. 

4. Bötticher Paul aus Rogasen (Wernigerode). 

5. v. Branconi Franz aus Berssel (Nöschenrode) . 

6. Brettner Hans aus Merseburg (Wernigerode). 

7. Breustedt Gustav aus Ilsenburg. 

8. Brohm Adolf aus Elbingerode. 

9. Dreyer Adolf aus Elend. 

10. Ehrhardt Gustav aus Wernigerode. 

11. Finken Ernst aus Wernigerode. 

12. Fischer Otto aus Hasserode (Minsleben). 

13. Freytag Paul aus W r ernigerQde, 

14. Fricke Moritz Ws Wernigerode. 

15. Gebhardt Oscar aus Silstedt (Wernigerode). 

16. Goerne Reinhard aus Derenburg. 

17. Haushalter Louis aus Wernigerode. 

18. Hey er Friedrich aus Stapelburg. 

19. Hildebrandt Karl a. Hsenburg (Wernigerode). 



20. Hildebrandt Otto aus Wernigerode. 

21. Homann Karl aus Nieder-Görne. 

22. Jasohe Gonstantin aus Hsenburg. 

23. Krahmer Hermann aus Schloss Wernigerode. 

24. Kramer Eduard aus Wernigerode. 

25. Lange August aus Wernigerode. 

26. Lieber Karl aus Minsleben (Wernigerode). 

27. Michaelis Otto aus Ilsenburg. 

28. Ottenberg Paul aus Wernigerode. 

29. Preu Hermann aus Ilsenburg. 

30. Rasche Friedrich aus Wernigerode. 

31. Eockstroh Rudolf aus Wendelstein (Halle 

a. d. Saale). 

32. Röhrig Karl aus Hasserode. 

33. Sachtleben Karl aus Wernigerode. 

34. Sehattenberg Hermann aus Wernigerode. 

35. Schmidt Heinrich aus Schloss Wernigerode. 

36. Schneider Bruno aus Gross -Germersleben 

(Wernigerode). 
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37. Schönner Arthur aus Wernigerode. 

38. Schwanecke Max. aus Silstedt. 

39. Siebke Franz aus Walter-Nienburg. 

40. v. Suckow Mortimer aus Ludwigslust (Nö- 

schenrode). 

41. Spengler August vom Bttchenberg. 



42. Teetzmann Paul aus Magdeburg. 

43. y. Tschammer Hans aus Frankfurt a.- d. 0. 

(Wernigerode). 

44. v. Voss Friedrich aus Eüstrin (Wernige- 

rode). 

45. Zehrfeld Albert a. Magdeburg (Nttschenrode). 



Sexta. 



1. Arndt Johannes aus Walter-Nienburg (Wer- 

nigerode). 

2. Baldamus Alfred aus Wernigerode. 

3. Brüser August aus Eilenstedt. 

4. Dieckmann Wilhelm aus Heimburg. 

5. Gallwitz Johannes aus Blumberg (Wer- 

nigerode). 
G. Holfelder Karl a. Quedlinburg (Wernigerode). 

7. John Otto aus Drübeck. 

8. Kaiser Ernst aus Elbingerode. 

9. Köhler Friedrich aus Nöschenrode (Brocken). 

10. Kolbe Hermann a. Osterwieck (Nöschenrode). 

11. Kommallein Otto aus AJtenrode. 

12. Kramer Albert aus Wernigerode. 

13. Miltsch Hermann a. Gernrode (Nüschenrode). 



14. Neldert Adolf aus Saurasen. 

15. Reischel August aus Langein. 

16. Röhrig Karl aus Braunlage (Hasserode). 

17. y. Ronzeln Friedr. a. Bremerhafen (Hamburg). 

18. Schäper Ernst aus Etgersleben (Wafix- 

leben). 

19. van Semmern Wilhelm aus Benzingerode. 

20. y. Suckow Alexander aus Ludwigslugt (JJq- 

schenrode). 

21. Spengler Hermann vom Büchenberg. 

22. Traue Ferdinand a. Walbeck (Wernigerode). 

23. Wahnschaffe Friedrich aus Warsleben. 

24. Wege Wilhelm a. Wernigerode ( Wasserleben). 

25. Wegener Otto aus Silstedt. 

26. Wegener Heinrich aus Wernigerode. 



Oeffenülche Prüfung. 

Vormittags von 8 — 12 Uhr. 

Chorg. von Handel. 

Tertia: Religion, Superintendent Dr. Arndt Prima: Mathematik; Oberlehrer Hertz er. 

Lateinisch; Rector Bachmann. Deutsch; Oberlehrer Dr. Goebel. 

Seemda: Französisch, Gandidat von Unruh. j Quarta: Griechisch; Gymnasiallehrer Dr.' Ebe 

Lateinisch; Oberl. Dr. Petermann. ling. 

Declamation. 



Nachmittags von 2 — 4 Uhr. 

Torklasse: Biblische Geschichte < Lehrer ! Quinta: Lateinisch; Gymnasiall. Fis eher. 

, Singen ; Musikdirektor Traut ex- 



Naturkunde 



sl 



evert. 



Sexta: Deutsch; Candidat von Unruh. 



mann. 



Zur JWaeforicht. 

Das neue Schuljahr beginnt Dienstag den 30. April. Die Aufnahmeprüfung findet für 
Hiesige Sonnabend den 27. von Morgens 8 Uhr ab Statt; für Auswärtige Montag den 29. eben- 
falls von 8 Uhr ab. 

Baebmiuui« 
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